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Das 
weftliche Europa im Jahr 1834 


Man erwarte keine großen Thaten, keine weit eingreifenden 
Begebenheiten! Seit der Juliusrevolution iſt es der Chaz 
rakter der neueren Geſchichte, daß ſie zwar ungemein viel 
ſummendes Leben und regſame Verwirrung, dafuͤr aber auch 
deſto weniger uͤberraſchende und praͤciſe Ereigniſſe darſtellt. 
Die Zuliugrevolution war ein Thema, eine Aufgabe, ein 
unvorhergeſehener Factor der Ereigniſſe, den jede Partei, 
jedes Intereſſe, jedes Pripilegium in feine eigenen Rech⸗ 


nungspoſten ſubſumiren mußte. Das revolutionaire Princip 


war der truͤbe Bodenſatz, der durch eine heftige Erſchuͤtterung 
der Geſchichte den Inhalt des ganzen politiſchen Gefaͤßes 


verdunkelte, und welcher noch immer nicht wieder in feine - 


alte Lage zuruͤckkehren will. Alle Staaten bekamen eine neu 


Aufgabe, die einen, die Revolution ſich anzueignen, die an⸗ 


dern, ſie zu unterdruͤcken. Die neuere Geſchichte ſeit der 
Juliusrevolution zerbroͤckelt ſich in eine Maſſe von Details. 
Es ſind zu viel vorangegangene Elemente da, welche nicht 
ſterben koͤnnen, zu viel Traditionen und Begriffe veralteter 
und doch noch immer kraͤftiger Anſprüche; es gibt jetzt Ten⸗ 


denzen, welche an nichts als an ae geknuͤpft find, 
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Vor allen Staaten iſt es Frankreich, wo, mochte man fagen, 
die Geſchichte immer wieder ſelbſt das Material der Ge: 
ſchichte bleibt. Frankreich hat ein lebhaftes Gedaͤchtniß; aber 
deſſen es ſich entſinnen kann, reicht über vierzig Jahre nicht 
hinaus. Dieſe hiſtoriſche Neuheit einer doch ſonſt ſo alten 
Nation, dieſer totale Untergang einer hoͤchſt belehrenden und 
ſelbſt glorreichen Geſchichte von mehr als tauſend Jahren, 
dieſer kleine Cirkel von Begriffen, aus welchem die Franzoſen 
nicht herauskoͤnnen, wird noch lange Zeit ihr Unglück ſeyn. 
Sie haben keine andern Erinnerungen, als ſolche, welche zur 
Debatte reizen, ſie koͤnnen Zukuͤnftiges nicht an Vergangenes 
knuͤpfen, ohne Widerſpruͤche zu erregen und ſich mitten inne 
in einer noch immer ſchwebenden Discuſſion zu befinden. 
England befindet ſich jedenfalls gegenwaͤrtig in einem revo⸗ 
lutiongiren Zuſtande; aber England hat eine Geſchichte von 
mehr als vierzig Jahren. England hat die Stuarts, die 
Revolution, die Reſtauration, ſeine Juliusrevolution durch 
die Erhebung der jetzt herrſchenden Dynaſtie. England hat 
Etwas, das vergangen iſt, das groͤßer iſt, als das Jetzige, 
und das mit den heutigen Intereſſen nur noch beiſpielsweiſe 
und maßgeblich, keineswegs mehr unmittelbar und perſoͤnlich 
verknuͤpft iſt. Ich ſpreche von Frankreich, weil es ſich noch 
immer in dem Privilegium der hiſtoriſchen Tonangabe be⸗ 


findet, und weil ſeine eigene Geſchichte hauptſaͤchlich nach der 


Julius revolution den allgemeinen Geſchichtscharakter der 
neueſten Zeit ausdruͤckt. Dafür, daß Frankreich nur vierzig 
Jahre hiſtoriſcher Erinnerung, vierzig Jahre, um die Jugend 
anzufeuern, um Beiſpiele fur ſchwebende Fragen zu eitiren, 
beſitzt, dafür iſt es um fo geſegneter an Namen und Perſonen. 


Wiederum kein Shik; jedenfalls keine Vereinfachung der 
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Geſchichte. Denn bis ſich alle dieſe veralteten Traditionen 
abgerieben haben, bis jeder alte Name, den der Zufall oder 
die Intrigue, meinetwegen auch das eigene Verdienſt, in der 
Mevolution, oder unter Napoleon, oder unter den Bourbonen 
auf die politiſche Buhne rief, aus feinem Verſtecke hervor⸗ 
geholt wird, und ſich uͤberlebt hat, ehe Frankreichs Geſchichte 
uberhaupt eine Geſchichte ohne perſoͤnliche, d. h. eine Ge⸗ 
ſchichte nur mit nationalen Antecedenzien wird, bis zu die⸗ 
ſem Zeitraume wird die neueſte Hiſtorie ihren anekdotiſchen, 
zufaͤlligen, und man kann wohl fagen, etwas klatſchhaften 
Charakter nicht verlieren. — Die uͤbrigen Staaten betref⸗ 
fend, ſo iſt nur die pyrenaͤiſche Halbinſel in der Lage, daß 
ſie eine mehr factiſche als journaliſtiſche Geſchichte hat. Es 
handelte ſich hier um Prineipien, aber auch um Thronfolgen, 
die mit nicht minderem Eifer betrieben wurden, als Affniren 
dieſer Art vor hundert Jahren. Auch Spanien und Por⸗ 
tugal zehren von der Vergangenheit, allein dieſe entflammt 
die Gegenwart nur zur Rache, zu jenen moͤrderiſchen Ereig⸗ 
niſſen, welche in Spanien nicht aufhoͤren, und um jeden 
Preis in dieſem Lande die revolutionaire Geſetzloſigkeit zur 
Ordnung des Tages machen wollen. Das mittlere, oͤſtliche 
und nördliche Europa balancirt, je nachdem das weſtliche 
ſteigt oder fällt. So drohend manche Mienen ſeyn mögen, 
und fo begründet manche Befürchtungen, welche in den Jour⸗ 
nalen, Parlamentsreden und diplomatiſchen Noten Frank: 
reichs und Englands ausgedruckt werden, fo war der euro⸗ 
paͤiſche Oſten doch in allen Bezlehungen, die oͤffentlich am 
meiſten in die Augen traten, das bloße Supplement zum 
Weſten. Selbſt wenn Rußland feine tuͤrkiſche Erbſchaft ane 
getreten haben ſollte, wird es in dieſer Erweiterung ſeines 
> 
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Terrains kaum etwas Anderes gewonnen haben, als eine 
neue Station fuͤr ſeine Truppen, einen neuen Recrutirungs⸗ 
canton. Rußland iſt in allen feinen Demonſtrationen allzu 
abhaͤngig von Finanzmitteln, die in ſeinem eigenen Gebiete 
nicht ſo großartig geregelt ſind, wie ſie fuͤr die großartige 
Drohung noͤthig waͤren. Rußland bedarf des engliſchen und 
franzoͤſiſchen Geldmarktes, und ſchwerlich wird ihm die er⸗ 
ſchoͤpfte, ausgeſogene und brach liegende Tuͤrkei denſelben er⸗ 
ſetzen koͤnnen. Jedenfalls wenigſtens finden alle dieſe Gabe 
auf die Geſchichte desjenigen Jahres, mit deſſen Darſtellung 
wir ung befchaftigen werden, ihre Anwendung. Wir werden 
die franzoͤſiſche und engliſche auswärtige Politik ſchildern, 
und werden die Geheimniſſe der nordoͤſtlichen Allianz gegen⸗ 
Uberſtellen. Der Schwerpunkt der Ereigniſſe fake noch immer 
auf die weſtliche Seite; namentlich im Jahr 1834 verurſach⸗ 
ten die Rivalitaͤten der großen Mächte einige höchft inter 
eſſante diplomatiſche Zuſammenſtoͤße. Die fraglichen Punkte 
waren die Tuͤrkei, die Schweiz, die pyrenaͤiſche Halbinſel. 
Der diplomatiſchen Demonſtration durch den Abſchluß der 
Quadrupelallianz gegenüber die Conferenzen in Schwedt und 
Wien, Nachhall der Begegnungen des vorigen Jahres in 
Muͤnchengrätz. Indem wir dieſes niederſchreiben, find all 
die truͤben Wolken am Horizonte wieder verſchwunden, und 
die Annaͤherungen find dringender als je geweſen. War 
dieß falſcher Schein, ſo wird das Recidiv und die alte Miß⸗ 
gunſt nicht fehlen; war es Aufrichtigkeit, fo wird das groͤ⸗ 
ßere politiſche Leben des Weſten aufhoͤren, denn die Spal⸗ 
tung zwiſchen England und Frankreich lage offen da. — Frank 
reich mit feinen vierzig Jahren ſcheint nur Einen Leitſtern 
der Politik zu haben, die Vernichtung der Revolution; der 
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Oſten wird es darin unterſtuͤtzen, aber es fragt ſich, ob 
nicht um ſehr theuern Preis. Nur England in ſeiner meer⸗ 
umguͤrteten Abgeſchloſſenheit ſieht dem wechſelſeitigen Spiele 
zu, und wird der Geſchichte eine von zwei Moͤglichkeiten 
geben muͤſſen: entweder, daß der leitende Gedanke aller 
naͤchſtkuͤnftigen Politik die Unterdruͤckung der Revolution iſt, 
oder daß ſich die alten Intereſſen des Gleichgewichts, und 
mit ihnen die Garantie, daß fic) die Volker in ihrem eige⸗ 
nen Schoße frei entwickeln duͤrfen, wieder geltend machen. 
England wird dieß thun, wenn es nicht ſelbſt der Revolution 
unterliegt. 
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Frankreich. 


Schon im Vorhergehenden haben wir zwei der hauptſaͤch⸗ 
lichſten Gebrechen, an welchen die neuere franzoͤſiſche Geſchichte 
leidet, angefuͤhrt: die kurze Erinnerung und das Gewuͤhl 
der Antecedentien. Aber ſelbſt wenn Frankreich von ſeinen 
revolutionaren und Bonapartiſtiſchen Traditionen befreit waͤre, 
wenn es in dieſem Lande keine freiſinnigen Koͤpfe mehr gibt, 
welche, was ſich nicht ändern laͤßt, zu gleicher Zeit auch den 
Marſchallſtab beſitzen, wie z. B. Clauſel, Gérard, ſo wird 
es doch ſchwerlich dahin kommen, daß an die Stelle des ge⸗ 
genwaͤrtigen Leichtſinns, der gegenwaͤrtigen Oberflaͤchlichkeit 
bei Regierten und Regierenden Ernſt und wuͤrdiger Eifer 
tritt. um von der Regierung und von der Oppoſition, von 
jeder, um ſie zu charakteriſiren, nur einen Fehler anzufuͤh⸗ 
ren, ſo moͤgen hier dem folgenden Heſchichtsvertaufe ſelbſt 
noch einige Bemerkungen vorangehen. 

Frankreich iſt ein Land der Revolution, und ſeine Regte⸗ 
rung ſcheint bei allen ihren Handlungen voraus zuſetzen, daß 
es ein Land der Conſtitution waͤre. Alles was in Frankreich 
Wuͤrde, Macht und ſelbſt Geld beſitzt, verdankt es der Re⸗ 
volution, d. h., in dieſem Lande die Revolution fortſetzen, 


rann und darf nur ein halbes Verbrechen ſeyn. Wir werden ö 
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im Laufe dieſes Jahres mannichfache Gelegenheit finden, wie: 
ſchonungslos das Gouvernement gegen die Umwaͤlzung ver⸗ 
fuhr; wir werden es deßhalb loben, wir werden immer zu⸗ 
geſtehen, daß die namentlich im Spaͤtſommer des Jahres 
1834 aufgeworfene Frage der Amneſtie von der Regierung 
verworfen werden mußte; allein, in der Art und Weiſe, wie 
in Frankreich die Revolution verfolgt wird, liegt etwas, das 
eine ungerechte Anomalie iſt, und was jedenfalls die Regie⸗ 
rung depopulariſirt. Die kleineren politiſchen Verbrechen laſſen 
ſich in Frankreich nicht umgehen; ſie liegen in der Erziehung, 
in der 40jaͤhrigen Geſchichte, fie liegen in denſelben Dingen, 
an welchen die Regierenden Theil nehmen, durch welche fie 
geſchaffen wurden, und durch welche fie fic) nur erhalten 
können. Dieſen kleinen politiſchen Verbrechen, die ſich auf 
dem College, in der polytechniſchen Schule, auf dem Fecht⸗ 
boden der Regimenter und den Druckereien der Journale 
taͤglich wiederholen, mit dem groͤßten Anlaufe eine nicht 
weniger unermuͤdliche Verfolgung, und Maͤnner von ſo ver⸗ 
haßten Namen, wie Gisquet und Perſil, entgegenzuſetzen, 
heißt eine Sache, die von ſelbſt ſterben wuͤrde, durch den 
Widerſtand immer wieder ins Leben zurückrufen; heißt eine 
Wunde, die von ſelbſt vernarben würde, beſtaͤndig offen er⸗ 
halten; heißt den ruhigen in der Ferne beobachtenden, aber 
neugierigen und geſchwaͤtzigen Kleinbuͤrger in fortwährender 
aufgeregter, hitziger und rafonnirender Unterhaltung laſſen. 
Die Oppoſition iſt nicht minder leichtſinnig; es iſt nichts 
als kleines unerhebliches Detail, was ſie zur Sprache bringt; 
kein einziger unerſchrockener Redner wagt in der Kammer 
wie O'Connel aufzutreten. Was ſie ſich bieten, dieſe Parteien, 
find malitiöſe Repliken, vergiftete Declamationen, aber feine 
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Idee von einem Kampfe, der einen ganzen Charakter re⸗ 
praͤſentirte. Es iſt kleinlich, daß es in einem Lande ſo viel 
Unruhe und Blutvergießen geben kann, und daß die Kam⸗ 
mer keinen einzigen Vertreter des Volks aufweiſ't, welcher 
mit Donnerworten, ich will nicht fagen ein Advocat der in⸗ 
ditiduellen Meinung, ſondern nur ein Advocat der offen da⸗ 
liegenden ſchmerzlichen Thatſache ware, Alles, was die Op⸗ 
poſition leiſtet, find Verwirrungen der Miniſterialcompoſitio⸗ 
nen und Verlegenheiten bei den Zuſammenſetzungskriſen; es 
find kleine Abzuͤge vom Budget, und Huldigungen, einer Tak⸗ 
tik dargebracht, die was ſie will, ſelbſt nicht weiß. Es wurde 
in dieſem Jahre einmal wie zufallig die Idee einer Reform 
in Anregung gebracht; man ſtellte dieſe Frage nach dem Bei⸗ 
ſpiele Englands. Sie iſt wichtig, fie iſt für die Oppofition 
unerlaͤßlich, wenn ſie anders will, daß es ſich in den Debatten 
um durchgreifende hiſtoriſche Thatſachen und nicht um kleines 
ehrgeiziges Parteigezaͤnk handle; und doch zerplatzte fie wie 
eine Seifenblaſe. Man warf fie heute auf, und morgen war 
ſie vergeſſen. Man hatte ſo viel Kleinigkeiten, ſo viel Ueber⸗ 
eilungen zu thun, daß man nicht die Ueberwindung faſſen 
konnte, ſich zuſammenzuſchagren, und den unlaͤugbar miß⸗ 
lichen und aufgeregten Zuſtand des Landes auf einen einzigen 
Fleck hinzuwenden. Frankreich wird ſich in die Haͤnde des 
Deſpotismus hineinrevolutioniren; die Oppoſition der Kammer 
und der Straße reibt ſich mit erbaͤrmlichen Emeuten auf, und 
die Freiheit wird dieſes Land ganz verlaſſen, weil man hier 
nicht im Stande iſt, fle unter einige allgemeine Geſichtspunkte 
zu ſtellen. 
Um den Stoff des Jahres 1834 uͤberſichtlich zu ordnen, 
a wollen wir ihn unter vier verſchiedene Gruppen bringen: 
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erſtens der Koͤnig, das Miniſterium und die auswaͤrtige Poli⸗ 
tik; zweitens die Kammern; drittens die Aufſtaͤnde; viertens 
Algier. . 


Der König, das Miniſterium und die auswärtige Politik, 


Louis Philipp tft der leitende Gedanke des Staats. Cr 
hat die Kunſt zu regieren gelernt, indem er im Stillen die 
Fehler beobachtete, die Napoleon und die Bourbonen mach⸗ 
ten. Er war Privatmann, er beſitzt die große Kunſt ſich ſei⸗ 
ner ſelbſt zu entaͤußern, ſich in zwei Hälften zu ſpalten, die 
eine, welche handelt, die andere, welche beurtheilt; die eine, 
welche repraͤſentirt, die andere, welche ihr den Spiegel vor⸗ 
haͤlt; die eine, welche Koͤnig iſt, die andere, welche ſich nicht 
gefangen nehmen laßt, und in jeder Lage das geſunde urtheil 
der uUnbefangenheit und das allgemein Menſchliche vorſtellt. 
Man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man Louis Philipps viel⸗ 
beſprochene Praͤſidentſchaft des Conſeils in einer entſchiedenen 
activen Thaͤtigkeit erblicken wollte; im Gegentheil, fie tft nur 
paſſiver Natur; fie beſteht darin, daß man ſich von der einen 
Partei bedienen laͤßt, und ſich gegen die andere ſo ſtellt, 
als wenn man es lieber von ihr wuͤnſchte. Es iſt die Zwei⸗ 
deutigkeit eines Mannes, der alle Dinge gut findet, und fi; 
‚für fein Geld doch nur diejenigen kauft, welche ihm am beſten 
gefallen. Louis Philipp regiert paſſiv durch ſeine Geiſtes⸗ 
uͤberlegenheit, durch fein Stillſchweigen da, wo er viel reden, 
und ſeine Geſchwaͤtzigkeit da, wo er lieber ſchweigen moͤchte; 
er wird jedes neue Miniſterium mit Enthuſiasmus aufneh⸗ 
men, und es fo entlaſſen, als hätte er niemals die Abſicht 
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gehabt, es anzunehmen. Louis Philipp hat ein Syſtem, 
nämlich ſich ſelbſt und ſeine Familie, und von der Monarchie 
fo viel Unbeſchraͤnktheit als nur möglich iſt; aber er wird es 
niemals ausſprechen; er wird ſich gekraͤnkt fuͤhlen, wenn ihm 
jemand ſeine perſoͤnlichen Dienſte anbietet, und wird immer 
von Allgemeinheiten ſprechen, wo es doch nur auf die Specia⸗ 
litäten ankommt. Louis Philipp iſt der leitende Gedanke des 
Conſeils, ohne daß er daran Theil nimmt. Gegen die Natio⸗ 
nalgarde, die Soldaten, die Bürger iſt er ein wortreicher Ned: 


ner, gegen die Miniſter iſt er ſtumm, und dennoch wird er 


von jedem unter ihnen, der ihm mißfaͤllt, ſagen; er verſteht 
mich nicht! 

Das Miniſterium iſt zum größten Theil in den Händen 
der Doctrinaͤrs: Soult und der Herzog von Broglie an 
der Spitze; der letztere ein ehrenwerther, aber muͤrriſcher Mann; 
Gutzot und Thiers, die beiden Arme der Autorität; d'Ar⸗ 
gout, Barthe und ſpaͤter Perfil die Laguaien mit unermuͤd⸗ 
lichen Füßen. Die Doctrinaͤre ſprechen ein Syſtem an, und 
verwechſeln ihre Urſpruͤnge mit einem Syſtem, als wenn 
das Katheder ein Syſtem waͤre. Sie fuͤhren ſich zuruͤck auf 
einige hiſtoriſche Werke, die nicht nur einen guten Styl ha⸗ 
ben, ſondern ſogar aus den Quellen geſchoͤpft finds auf 
eine ſpeculative Andacht fuͤr den Conſtitutionalismus; 
auf einige Theorien, welche mit den deutſchen und engliſchen 
verwandter find als mit den encyklopaͤdiſtiſchen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schule. Aber alle dieſe Geſchichtswerke, die conſtitu⸗ 
tionellen Phantaſien und Germanismen hatten mit der ſeit⸗ 
her von den Doctrinaͤrs beobachteten politik, mit der Ge⸗ 
fangennehmung der Herzogin von Berry und den Ereigniſſen 


des Jahres 1834 wenig zu thun; nur eine Manier war 
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übrig geblieben, und ungluͤcklicherweiſe eine Manier, die 
exeluſiver und vornehmer Art iſt, die die Kammer beleidigte, 
und eine andere politiſche Faction ſchuf, den Tiersparti. 
Beide nahmen ihre Ideen, ihre Ziele und Mittel vom Au⸗ 
genblick; ſie unterſchieden ſich nur durch ihre Manieren, und 
Frankreich iſt ſehr ungluͤcklich, daß es durch Manieren zu 
zwei Parteien gekommen iſt, die ſich auf Soften der Nation 
mit der ehrgeizigſten Erbitterung verfolgen. 

Die Allianz mit England erhielt ſich noch, doch wurde ſie 
lockerer in dem Maße, als das Miniſterium Grey allmaͤhlich 
in ſich zerfiel. Man fagte, daß im Monat März Lord Durham 
nur deß halb nach Paris gekommen fey, um die locker gewordene 
Allianz aufs neue zu befeſtigen. Dieſe Allianz war und wird 
noch lange ein Phantom bleiben, eine Erfindung ohne reellen 
Nutzen der beiderſeitigen Contrahenten, nur dazu dienend, 
ſich moraliſch wechſelſeitig zu unterſtuͤtzen. Der Handel bei⸗ 
der Nationen zieht davon wenig Vortheile, ſondern nur jene 
Meduſagrimaſſe, die man dem oͤſtlichen und nordiſchen Eu⸗ 
ropa vorhalten zu muͤſſen glaubt. So findet ſich denn auch 
in Betreff des Orients zwiſchen dem Cabinet von St. James 
und den Tuilerien eine wunderbare Uebereinſtimmung; die 
Miniſter der beiden Nationen äußern ſich auf gleiche Weiſe 
in den Kammern, und die Journale nehmen dasjenige, was 
jene aus Discretion unterdruͤcken, mit einer fo unerſchro⸗ 
ckenen Lebhaftigkeit auf, daß man immer verſucht wird, den 
Ausbruch der Feindſeligkeiten ganz nahe zu ſehen. 

Beim Beginn des Jahres 1854 waren Frankreich und Eng⸗ 
land über die vrientalifhe Frage in der groͤßten Aufregung. 
Rußland hatte mit der Pforte im Julius des vergangenen 
Jahres einen Tractat geſchloſſen, der auf eine Defenfiv- und 
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Offenſiv⸗Allianz hinauskam. Die Stipulationen dieſes Ver: 
trags wurden nicht bekannt, und eröffneten daher der eifer⸗ 
ſuͤchtigen Vermuthung ein Feld fuͤr alle moͤglichen Conjectu⸗ 
ren. Man ſprach von Geheimartikeln, welche allen engliſchen 
Handel auf dem ſchwarzen Meere vernichteten; man uͤbertrieb 
die Gefahr, um anzudeuten, daß es eine Gefahr der Zukunft 
ſey, die ſich mit allen ihren Folgen erſt ſpaͤter entwickeln 
koͤnnte. Rußland erſchien als der prafumtive Erbe des tir: 
kiſchen Reiches, einer Verlaſſenſchaft, deren Theilbarkeit und 
kuͤnftige Herrenloſigkeit alle drei Staaten merkwuͤrdigerweiſe 
zuzugeben ſchienen, von welcher aber Frankreich und England 
verlangten, daß fie zu gleichen Theilen gehen ſolle. Ruß⸗ 
land verharrte bei allen dieſen Angriffen in einem impo⸗ 
nirenden Stillſchweigen, und war nur bemüht, durch ſeine 
hoͤchſt gewandte Diplomatie die beiden aufſaͤtzigen Staaten 
irre zu führen, und namentlich die Quaſi⸗Legitimität Louis 
Philipps zu kitzeln und von der Allianz Englands abzufuͤhren. 

Rußland und Frankreich, beide bewaͤhrten hier ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Politik, fo daß man ſagen muß, der Duͤpirte in 
dieſer Sache war England. England, des franzoͤſiſchen Bei⸗ 
ſtandes zu einer kraͤftigen Demonſtration gegen Rußland be⸗ 
dürftig, hatte ſich der vollſten Zuſtimmung Talleyrands zu 
erfreuen, wenn es gegen den ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Juliustractat 
proteſtirte. Talleyrand ſchuͤrte das Feuer und trich England 
auf einen Poſten hinaus, der bald ein verlorner war. Sogar 
in Petersburg ließ er eine Note einreichen, worin erklaͤrt 
wurde, daß Frankreich bei allen orientaliſchen Chancen an⸗ 
nehmen würde, daß kein Tractat exiſtire, und welche 


von Rußland auf eine ſehr hohe und zugleich wın..e Weiſe 


N beantwortet wurde, daß Rußland dagegen ſeinerſeits immer 
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annehmen würde, daß keine Note exiſtire. Auch die 
Journale, beſonders das Organ des Miniſteriums, die De- 
bats, waren taͤglich mit Proteſtationen und Aufreizungen 
gegen Rußland erfullt; beſonders ſuchte das letztere Journal 
die ruſſiſche Politik zu iſoliren und Preußen und Heſterreich 
von ihr abzuziehen. Allein das Reſultat war, daß alle dieſe 
Drohungen in nichts verſchwanden. Rußland ſelbſt beglüͤck⸗ 
wünſchte durch Pozzo di Borgo den Koͤnig Louis Philipp am 
neuen Jahrestage, und das zweideutige Spiel der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Politik mußte den Engländern wieder deutlich zeigen, 
was ſie von dieſer Verbindung zu erwarten haben. Wozu 
hatten die entruͤſteten Artikel des Journal des Debats ge⸗ 
dient? Alle Welt geſtand ſich zu dem Zwecke, die innere 
Politik Ludwig Philipps zu maskiren, und durch eine Cone 
ceſſion an den Ruſſenhaß die Parteien des Landes deſto Teich 
ter beſiegen zu koͤnnen. n 4 

Ein Opfer dieſer zweideutigen und unredlichen Politik 
wurde der Herzog von Broglie. Dieſer Staatsmann war 
auf den Punkt gekommen, den wir oben angedeutet haben, 
daß Louis Philipp von ihm ſagte: er verſteht mich nicht. 
Der Herzog von Broglie ſtrebte nach einem reellen Mini⸗ 
ſterium, und ſuchte ſich eben ſo ſehr von Talleyrand wie vom 
Koͤnige ſelbſt zu emancipiren. Es kam in der Deputirten⸗ 
kammer bei der Discuſſton uͤber die Antwortsadreſſe auf die 
vorjährige Thronrede zu einer ſehr heftigen Erörterung des⸗ 
jenigen Paragraphen in dem Entwurfe, welcher die orienta⸗ 
liſche Politik betraf. Mehrere Redner traten hinter einander 
auf; den ſchlagendſten Eindruck machte der Vortrag Bignon's, 
welcher in Frankreich das Privilegium beſitzt, fuͤr einen aus⸗ 
nehmenden Kenner der auswaͤrtigen Politik zu gelten. 
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Bignon hatte die ruſſiſche Politik mit Bonapartiſtiſchen Re⸗ 
miniscenzen bekämpft, Broglie hatte ſeinen Vortrag voll⸗ 
kommen gebilligt, und erklaͤrte ſich unter allgemeinem Zu⸗ 
rufe der Kammer folgendermaßen: „Ich will dem ehrenwer⸗ 
then Redner nicht antworten; ich danke ihm vielmehr im 
Namen der Regierung; ich danke zugleich den Redacteuren 
der Adreſſe, deren ſaͤmmtliche Stellen, ſaͤmmtliche Grund⸗ 
ſaͤtze die Regierung annimmt; die Grundſaͤtze, die der ehren⸗ 
werthe Redner ausſprach, wir geben fie zu; was er wuͤnſcht, 
werden wir uns bemuͤhen zu thun, fo wie in den Erlaͤu⸗ 
terungen der Commiſſion nichts liegt, dem die Regierung 
nicht ihre Zuſtimmung gaͤbe, nichts, das ſie nicht, wenn der 
Fall cintrate, auszuführen ſich vornaͤhme.“ Dieſe Erklaͤrung 
am 7 Januar verſetzte das ruſſiſche Hotel in Allarm. Graf 
Pozzo di Borgo fuhr ſogleich bei dem kühnen Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten vor, zog ein gedrucktes Exem⸗ 
plar der Bignon'ſchen Rede aus der Taſche, und nahm ſie 
Paragraph für Paragraph mit der heftigſten Polemik durch. 
Er richtete an den Herzog die Frage, ob man ſolchen Be⸗ 
hauptungen hier zu Lande die miniſterielle Zuſtimmung er⸗ 
theile, und fuͤgte Drohungen hinzu, die den Herzog zwangen, 
ſich vom Hofe ſelbſt weitere Inſtructionen zu erbitten. Dieſe 
waren denn freilich klaͤglicher Art. Der Herzog erſchien am 
andern Tage in der Kammer, und legte zu allgemeinem Er⸗ 
ſtaunen das Geſtaͤndniß ab, er habe geſtern nur die Grund⸗ 
ſaͤtze Bignon's, keineswegs ſeine Erlaͤuterung der Thatſachen 
billigen wollen. Für einen ſichern Charakter war dieſe Pruͤ⸗ 
fung hart; der Herzog wurde krank, ſchwankte eine Zeitlang 
über feine Dimiſſion, und hielt fle wohl nur deß halb noch 
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eine Weile zuruͤck, weil er durch feinen Abgang dad Mini⸗ 
ſterium ſelbſt zu verwirren fuͤrchtete. 


Innere Zuſammenſetzung dieſes Minifteriums, 


Dem Miniſterium ſelbſt fehlte es trotz feines doctrinaͤren 
Urſprungs an innerer Conſiſtenz. Staatsmaͤnner, die außer 
einem beſtimmten Verwaltungsreſſort auch noch Ideen ent⸗ 
wickeln, ſyſtematiſche Angriffe widerlegen und ein metapoliti⸗ 
ſches Syſtem vertreten ſollen, bringt man nicht unter Einen 
Hut. D'Argout und Barthe waren die nachgiebigſten Mit⸗ 
glieder des Miniſterraths. Sie ſind gute Polizeimaͤnner, die 
eine Ehre darein ſetzten, Emeuten entdeckt, Patronen confiseirt 
und junge Tollkoͤpfe arretirt zu haben. Sie machten nur auf den 
Titel eines treuen Dieners ihres Herrn Anſpruch; ſie ver⸗ 
langten von ihren Collegen nur eine Unterftüßung, die dieſe 
nicht verweigern konnten. Dennoch gab es auch hier ſchon 
einigen Zwieſpalt. Die Herren Guizot und Thiers behan⸗ 
delten ihre Collegen als untergeordnete Commis, welche die 
Politik nicht aus einem hoͤhern metaphyſiſchen Standpunkt 
betrachteten, welche zwar Revolutionen entdeckten, ihnen aber 
nicht vorzubeugen wuͤßten; welche endlich durch ihren uͤber⸗ 
triebenen dynaſtiſchen Eifer das Miniſterium ſelbſt gegen die 
boͤswillige Oppoſition bloßſtellten. D'Argout und Barthe ge⸗ 
hoͤren zu den Maͤnnern, deren ſich der ſogenannte unver⸗ 
änderliche Gedanke in Frankreich als blinder und willenloſer 
Werkzeuge bedient und fie zuletzt desavouirt, als koͤnnte die⸗ 


fer Gedanke ſelbſt die Extreme auch in der Lopalität nicht 
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Zwiſchen Guizot und Thiers herrſchte weniger Meinungs⸗ 
verſchiedenheit als Rivalitaͤt. Guizot if ein trockener aber 
ehrlicher Kopf, ein Mann, dem es wenigſtens eine ſchmerz⸗ 
liche Ueberwindung koſtet, zu richtigen Zwecken falſche Mittel 
zu gebrauchen. Die Frivolitaͤt ſeines Collegen, deſſen heid⸗ 
niſcher Dilettantismus, der ſich zwar an das Portefeuille, 
aber nicht wie an eine Religion klammerte, kraͤnkten ihn, 
und ſelbſt das Menſchliche in ihm mochte empfindlich verletzt 
werden durch Thiers Confidenz guf die Unenthehrlichkeit ſei⸗ 
ner Talente in der Kammer. Auch gehörte Thiers der 
doctrinaͤren Schule nicht an, ob er gleich engliſche Studien 
gemacht hatte. Thiers, wohlwiſſend daß wenn ein None, der 
ſich vom Journaliſten bis zum Miniſter erhoben hat, erſt zu 
ſinken beginnt, er nie wieder aufſteht, Thiers hatte nur Ein 
Syſtem, die Erhaltung feines Portefeuilles um jeden Preis. 
Er combinirte und conſpirirte mit allen Parteien, welche 
Ausſicht auf das Gouvernement hatten: mit den Vonapar- 
tiſtiſchen Generalen, mit dem Hofe, dem Tiersparti und 
wieder mit den Doctrinaͤrs, ſo lange ſie die Oberhand hatten. 
Allen lieh er ſein eminentes Talent, ſeine Beredtſamkeit, 
ſeine Dialektik und eine ihn namentlich charakteriſirende ſo⸗ 
phiſtiſche Kunſt, nach der er recht in journaliſtiſcher Manier 
aus kleinen Thatſachen große Schlußfolgerungen, aus Nach⸗ 
ſaͤtzen Vorderſaͤtze machen kann. ö 

Marſchall Soult jedoch war das Haupthinderniß. Dieſer 
alte ehrgeizige Krieger, ſcheu und unterwürfig gegen Louis 
Philipp, ſchwang wher ſeine Collegen den Marſchallſtab einer 
wenigſtens ihnen gegenüber mehr als nominellen Prafident 


ſchaft. Soult benutzte das Kriegsminiſterium wie eine Do⸗ 


Manes er machte ſich ſelbſt zum Lieferanten der Armee, er 
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ging mit ſich ſelbſt Contracte ein, ſtellte fic ſelbſt Bedingun⸗ 
gen, replicirte, duplicirte, er controlirte ſich ſelbſt und berei⸗ 
cherte ſich auf eine fo autokratiſche Weiſe, die man unſerer 
Zeit nicht mehr hatte zutrauen mögen. Die Armee war ſein 
Spielzeug; er vergrößerte ſie, je friedlicher die Ausſichten wa⸗ 
ren, er affectirte aus Eitelkeit und Lieferanten⸗Intereſſe, als 
muͤßte Frankreich ſich immer auf dem Kriegsfuße befinden, 
marſchfertig ſeyn, und auf den erſten Kanonenſchuß ausrücken. 
Fortwaͤhrend ſcheint er aufzuhorchen und zu fragen: Wurde 
da nicht geſchoſſen? Wunderlich waren feine Beruͤhrungen 
mit Thiers; es ſcheint, daß ihn dieſer zum Beſten hatte, denn 
Thiers war es immer, der ihm, als einem ſehr unfahigen Red⸗ 
ner, in der Kammer mit einem mehr als pflichtſchuldigen, 
mit einem wirklich intereſſirten Beiſtande half, und ſpaͤter 
reichte Marſchall Soult eben dieſes Thiers wegen ſeine Ent⸗ 
laſſung ein. { 10 * 

Ehe es aber zu dieſer Kriſis kam, mehrten ſich die Gründe, 
welche den Herzog von Broglie zum Austritte bewogen. Dieſer 
Miniſter fand ſich nicht heimiſch in ſeiner Lage. Er mußte 
die kleine Correſpondenz dulden, welche Louis Philipp mit den 
auswaͤrtigen Geſandten auf Privatwegen fuͤhrte; er wurde 
durch des Königs fortwaͤhrende Abweichungen nach dem More 
den hin in ſeiner engliſchen Politik geftort, und wenn ſelbſt 
Louis Philipp nicht das Hinderniß geweſen waͤre, ſo mangelte 
es ihm gaͤnzlich an Sympathie für Talleyrand, welcher die 
engliſche Politik in Haͤnden hatte und der fuͤr ihn kein An⸗ 
knüpfungspunkt war. Darauf kam die vorhin erwähnte Demu⸗ 
thigung vor der Kammer; es fehlte nur noch eine Gelegen⸗ 
heit, ſeinen Entſchluß zur Reife zu bringen. Dieſe bot die 
americaniſche Eutſchaͤdigungs frage. Nordamerica hatte noch von 
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den Zeiten Napoleons her eine Entſchaͤdigungsſumme zu verlan⸗ 
gen, für eine Menge von widerrechtlich zerſtoͤrten Fahrzeugen. 
Sebaſtiani hatte den Tractat geſchloſſen, der unter den Bourbo⸗ 
nen lange hinausgezogen worden war, der aber jetzt durch die Ge⸗ 
ſandtſchaft des Americaners Livingſton immer dringender in An⸗ 
regung gebracht wurde. Die Propoſition war Sache des Miniſte⸗ 
riums; fie belief ſich auf 25 Millionen, von welchen in der Kam: 
mer die einen nur 12 Mill., die andern keinen Heller anerken⸗ 
nen wollten. Die Propoſition der Regierung wurde mit einer 
Majoritat von 8 Stimmen verworfen, und der Herzog von 
Broglie glaubte nicht das Riſico eines Wortbruchs gegen das 
Ausland auf feinen ehrlichen Namen nehmen zu koͤnnen. 
Am erſten April wurde der Entwurf des americaniſchen Trar: 
tates verworfen, noch an demſelben Abend legte er ſeine Ent⸗ 
laſſung in die Hände des Königs nieder; in den folgenden 
Tagen herrſchte eine Kriſis, bei welcher alle Miniſterialſtellen 
ſchwankten; am 5 April war das neue Miniſterium gebildet. 
Varthe, d'Argout und der Herzog von Broglie traten aus, 
und die neue Zuſammenſetzung machte zum Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten den Grafen von Rigny, zum See⸗ 
miniſter Rouſſin, zum Miniſter des Innern Thiers, zum 
Juſtizminiſter Perſil, zum Handelsminiſter Duchatel; au ih⸗ 
ren Stellen verblieben Soult, Humann und Gutzot. 

Dieſe neue Combination hatte zwei verhaßte Namen aus 
dem Miniſterium gebracht, d'Argout und Barthes aber ein noch 
verhaßterer, Perſil, nahm ihre Stelle ein. Der Tiersparti hatte 
während der Kriſe ſeine Minen mit Vorſicht angelegt; doch 
erſt bei dem naͤchſten Zuſammenſtoße ließ er ſie ſpringen. 
Dieſer blieb nicht aus und wir werden ſehen, daß die Ver⸗ 
anlaſſung dazu in den Klagen und Anklagen Soults lag. 
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Einſtweilen berühren wir einige Verhaͤltniſſe, in welchen ſich 
Frankreichs Politik mit dem Auslande befand. 


Nachdem das Miniſterium Zeit gehabt hatte, ſich von den 
Aprilunruhen zu Paris und Lyon zu erholen, traten wieder 
einige neue in ihren Motiven und Zwecken hoͤchſt raͤthſelhafte 
Beruͤhrungen mit Rußland ein. Der americaniſche Tractat 
war ſo eben verworfen worden, und Rußland ſcheute ſich nicht, 
ſeinerſeits gleichfalls an Frankreich eine Forderung zu richten. 
Im Mai erſchien in Paris der Fuͤrſt Lubezky. Man ſprach 
davon, daß ſeine Reiſe mit zwei verſchiedenen Zwecken ver⸗ 
bunden waͤre. Der eine betraf den Verſuch einer Annaͤherung 
an die ariſtokratiſchen Haͤupter der polniſchen Emigration; 
der andere eine Wiederanknuͤpfung der durch die letzten Revo⸗ 
lutionen in Frankreich und Polen unterbrochenen Unterhand⸗ 
lung wegen Bezahlung einer Schuld der ältern Regierung 
Frankreichs an die des Koͤnigreichs Polen. Die Schuld datirte 
ſich noch aus den Zeiten des Kaiſerreichs, und von deſſen Ver⸗ 
haͤltniſſen zu dem Herzogthum Warſchau her. Die frange- 
ſiſchen Truppen mußten nach einem Vertrage mit dem Groß. 
herzogthum Warſchau von Polen verpflegt werden, und im 
Pariſer Frieden wurde dieſe ſich auf etwa 15 Millionen Francs 
belaufende Schuld Frankreichs gegen Rußland vollig aner- 
kannt. Der Fürft Labezky ſchien nicht beauftragt, die For⸗ 
derung mit Eifer zu betreiben. Im Gegentheil ſchien ſie 
Rußland nur zu dem Zwecke zu fielen, um eine diploma⸗ 
sche Verwicklung mit Frankreich anzuknüpfen, welche zu wei⸗ 
teren entweder freundſchaftlichen oder das Cabinet der Tuile⸗ 
rien im Zaume haltenden Veruͤhrungen fuͤhren ſollte. Wir 
werden noch im Verlauf dieſes Jahres zu bemerken Gelegenheit 
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haben, wie Louis Philipp feinem Phantom einer ruſſiſchen 
Allianz ſich um Vieles weiter näherte, 

Inzwiſchen regten auch die Verhaͤltniſſe der Schweiz die 
Intervention der franzoͤſiſchen Diplomatie auf. In der Schweiz 
hatten einige tollkuͤhne Abenteurer, die aus Polen, Ita⸗ 
lienern und Deutſchen zuſammengeſetzt waren, einen Einfall 
in Savoyen verſucht. Das Unternehmen ſcheiterte und die 
zerſprengten Trummer deſſelben ſuchten ihr Heil in den 
demokratiſchen Kantonen der Schweiz. Nachahmungen des 
Hambacher Feſtes, an welchen ſogar Handwerksburſche Theil 
nahmen, deren Paͤſſe nach Deutſchland zuruck lauteten, for⸗ 
derten die umgraͤnzenden Staaten zu Einſchreitungen heraus, 
und der ſchweizeriſche Vorort hatte die Demuͤthigung zu er⸗ 
fahren, daß ihm von Baden, Wuͤrtemberg, Bayern, Oeſtreich 
in diplomatiſchen Noten die bitterſten Wahrheiten geſagt 
wurden. Der Vorort replicirte; es kamen ſtatt neuer Er⸗ 
klaͤrungen entſchiedene, den Verkehr mit der Schweiz ver⸗ 
ſperrende Maßregeln, und Frankreich eilte herbei, der be⸗ 
draͤngten Eidgenoſſenſchaft ſeine bons offices anzubieten. Der 
ſchweizeriſche Radicalismus wies ſie eben ſo ſehr zuruͤck, wie 
die ariſtokratiſche Reaction, die ſich in der Schweiz vorfindet, 
die aber die Wiedereinſetzung in ihre alten Privilegien lieber 
von Oeſtreich als von Frankreich erwarten mochte. So fand die 
Lockung Frankreichs kein Gehör; die gedemüthigte Schweiz 
gab nach, eine Anzahl Flüchtlinge mußte das Feld raͤumen, 
die coereitiven Maßregeln hörten auf, und Frankreich be⸗ 
ſchraͤnkte ſich darauf, zuweilen in einem Artikel des Journal 
des Debats den Schweizern und den verbuͤndeten Mächten 
Standreden zu halten von der wunderlichſten Compoſition. 
i 7 lobten die ſchweizeri⸗ 
Siſtor. Taſchenbuch. VI. Ja N 893 8 4 2 
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“fhe Gaſtfreundſchaft; fle tadelten den Radiealismus und die 
patriziſche Reaction, fie tadelten die Demonſtrationen der 
Mächte und lobten doch den Vorort, daß er gehorſam gewe⸗ 
fen war; kurz Frankreich wollte etwas ſagen, argerte ſich 
aber, daß es keine rechte Gelegenheit dazu gehabt hatte. 

Bei weitem einfluß reicher war der Abſchluß der Quadru⸗ 
pelallianz zwiſchen Frankreich, England, Spanien und Por⸗ 
kugal. Ueber den Urſprung dieſes Bündniſſes, das in feinem 
Zwecke durchaus nichts Ueberraſchendes enthaͤlt, herrſchen 
einige verſchiedene Anſichten. Man wollte ſogar behaupten, 
daß die Quadrupelallianz das Reſultat eines Zufalls und ei⸗ 
ner Verlegenheit geweſen ſey; daß dieſelbe in Spanien durch 
Herrn von Rayneval zuerſt zu Stande gebracht, und 
Mater von Talleyrand und den uͤbrigen Cabinetten unter⸗ 
ſchrieben wurde, aus dem einzigen Grunde, weil eine Ver⸗ 
weigerung dieſer Unterſchrift eine Schwache gegen den Often 
geweſen ware. Es handelte ſich um die Rechtmaͤßigkeit einer 
Verfolgung des Don Carlos auf portugteſiſchem Gebiete, 
welche von dem beſtehenden Voͤlkerrechte mißbilligt werden 
konnte, und ſomit durch einen exceptionellen Beſchluß fanc- 
tionirt werden mußte. Indeſſen ſcheint dieſe fpitere An: 
gabe des zufällige Urſprunges nur eine vörſichtige Verau⸗ 
ſtaltung Louis Philipps, der ſich huͤtete und immer huͤten 
wird, eine directe Tendenz gegen den europaͤiſchen Norden 
und Oſten auszudrucken. Es war dieß das letzte Symptom 
der zwiſchen Frankreich und England beſtehen ſollenden Allianz, 
welche noch am Schluſſe dieſes Jahres ſowohl durch die Ver⸗ 
weigerung eines Handelstractates mit England, als burch die 
Wiedereinfuͤhrung der Tories in die e den letzten 
Stoß erhielt. a 5 


Soult's endlicher Austritt aus dem Miniſterium kam 
ganzlich unerwartet. Soult hatte alle Befriedigung gefun⸗ 
den. Er hatte nach den Lyoneſer Unruhen von der Neigung 
der Kammer zu Repreſſivmaßregeln Nutzen gezogen, und ſich 
eine Erhoͤhung des Heeres um fuͤnfunddreißigtauſend Mann 
durch die Redekunſt Thiers' erobert, und doch beklagte ſich 
der Marſchall hauptſaͤchlich über dieſen jungen Collegen. Die 
Veranlaſſung des Zwiſtes kam von Algier her. Man wollte 
der Verwaltung Algiers einen Gouverneur geben, und war 
unſchluͤſſig darüber, ob Algier ein Land zu nennen fey, das 
man ſchon befäße, oder ein Land, das man erſt erobern muͤſſe. 
Diejenigen, welche es ſchon als ein Beſitzthum erklärten, 
wollten es adminiſtrirt haben, und gaben ihm einen buͤrger⸗ 
lichen Gouverneur in der Perſon des Herzogs von Decazes; 
die Andern ſprachen eine militaͤriſche Dictatur an, und ſchlu⸗ 
gen militaͤriſche Befehlshaber vor. Die Courſe des Herrn 
Decazes ſtiegen; der Hof intereſſirte ſich fuͤr Herrn Decazes. 
Herr Decazes mußte um jeden Preis geehrt und erhoben wer⸗ 
den; man konnte ihn fuͤr die Zukunft brauchen. Louis Phi⸗ 
lipp mußte einſtweilen etwas fuͤr ihn thun, um ihn fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Experimente aufzubewahren: er ſollte Algier haben. 
Dieß reizte den Praͤſidenten des Conſeils. Aller verſteckter 
Ingrimm gegen die übrigen Miniſter kam bei ihm zum 
Vorſchein, und mit der groͤßten Erbitterung warf er ſich 

namentlich auf Thiers, von dem er behauptete, daß er den 
Telegraphen als das Privilegium ſeines eigenen Geldbeutels 
benutzt habe; er verlangte, daß der Telegraph unter ſeine 
Verwaltung geſtellt wuͤrde. Er will mir meinen Telegraphen 
nehmen, klagte Thiers; und Soult erwiederte: er will mir 
mein Algier nehmen. Die Koͤpfe der Miniſter erhitzten ſich, 


9 * 


— 201 — 


Einer nahm Partei gegen den Andern; man ſchrie von allen 
Seiten, daß Soult unerträglich waͤre, und der Marſchall 
reichte ſeine Entlaſſung ein. Dieß geſchah am 17 Julius. 

Wenn wir nun ſchon vorhin bemerkt hatten, daß der 
Tiersparti bei der letzten Kriſis wegen des Herzogs von 
Broglie ſchon einen Vorſprung gewonnen hatte, ſo errang 
er bei dieſer neuen Chance einen reellen Sieg. Dupin, der 
Vorkaͤmpfer des Tiers parti, hielt ſich ſelbſt zuruck; er ſchob 
einen Mann vor, den er durch ſeine Empfehlung verpflich⸗ 
tete, einen etwas phlegmatiſchen aber ehrlichen Charakter, den 
Marſchall Gerard. So kam in den Miniſterrath ein Ele⸗ 
ment, das ihn zerſprengen mußte; denn wenn auch Marſchall 
Gerard nicht ſelbſt die Mittel beſaß, ſich Capacitaten wie 
Guizot, Thiers, Duchatel und ſelbſt Rigny zu widerſetzen, 
ſo beſaß er doch etwas, das imponirte, in dem moraliſchen 
Schwerpunkte ſeiner Indolenz; vor allen Dingen aber in 
dem Ruͤckhalte der ihn vorpouſſirt hatte. Wäre der neue 
Miniſterpraͤſident nicht ein ſehr leidender und fortwährend 
kraͤnklicher Mann geweſen, fo wurde ſich der Bruch gar bald 
entſchieden haben; ſo aber trat er erſt in einem Augenblick 
ein, wo in der auswaͤrtigen Politik Louis Philipps einige 
ſo eigenthuͤmliche Phänomene vorgekommen waren, daß wir 
es fuͤr noͤthig achten, zuvor dieſe hier einzuſchalten. 

Die Spannung mit dem preußiſchen Cabinet wegen des 
Conſuls Bardewiſch in Bayonne, der Don Carlos unter⸗ 
ſtuͤtzt und zur Strafe dafür vom Miniſterinm fein Ereguatur 
verloren hatte, war nur voruͤbergehend. Louis Philipp ſcheint 
die preußiſche Politik nur unter dem Geſichtspunkte der 
ruſſiſchen zu betrachten, und mit dieſer war er auf dem Wege 
immer vertraulicher zu werden, Rußland wurde in Paris 


durch Pozzo di Borgo repraͤſentirt. Dieſer Staatsmaun, 
ſelbſt Franzoſe, und in die ganze neuere Geſchichte ſeit der 
Revolution innigſt verwebt, uͤbte ohne Zweifel uͤber Louis 
Philipp eine entſchiedene Herrſchaft aus. Wir koͤnnen nicht 
umhin einzugeſtehen, daß hier Vieles auf Kleinigkeiten hin⸗ 
auskam, die von dem Cabinet zu St. Petersburg gewiß 
nicht immer gebilligt wurden. Pozzo di Borgo hat ſich zu 
ſehr an die kleinen Pariſer Details der Politik, an die klei⸗ 
nen Manoeuvres und Illuſtonsgefechte der Parteien gewohnt, 
während Rußland es vielleicht lieber hatte, daß feine Reprä⸗ 
ſentation in einem ernſten, den kalten Norden verſinnlichen⸗ 
den drohenden Stillſchweigen beſtuͤnde. Pozzo di Borgo war 
für die kleinen Intriguen Louis Philipps ganz geeignet. Es 
war ein wechſelſeitiges Verſteckenſpielen, bald Freundlichkei⸗ 
ten, bald Grollen, das in ihren Beziehungen herrſchte, bis 
endlich vor den Augen von ganz Paris, Frankreich und 
Europa eine Scene zur Schau geſtellt wurde, welche eine 
allerdings tiefergreifende Bedeutung zu haben ſchien. Im 
Herbſte entfaltete Louis Philipp auf den Schlöſſern von Fon⸗ 
tainebleau eine ungeheure Pracht, in den daſelbſt veranſtalte⸗ 
ten Feſten offenbarte ſich eine Verſchwendung, die an die 
Zeiten des Kaiſerreiches erinnerte. Ak. Bürgerlichen, kein 
Oberſter der Nationalgarde wurde gezogen; es war nur 
feine ariſtokratiſche Hofwelt, die Louis Philipp bei den Fe 
ſten von Fontainebleau um ſich verſammelte. Hier war es, 
wo man abſichtlich mit Pozzo di Borgo eine Comoͤdie ſpielte. 
Er aß mit dem Koͤnige, er ſaß neben der Koͤnigin; er fuhr 
mit Louis Philipp in einem und demſelben Staatswagen. 
Die Journale berichteten dieß alles, und zogen Schlußfol⸗ 
gerungen daraus, deren eine Hälfte übertrieben, die andere 
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aber wenigſtens im Sinne Louis Philipps wahr geweſen ſeyn 
mag. Das Miniſterium Grey war geſtuͤrzt. Talleyrand war 
von London zuruͤckgekehrt, und hielt ſich in Valengay auf; 
die engliſchen Sympathien ſchienen ſich eine Zeitlang mit den 
ruſſiſchen vertauſcht zu haben. Es war als wenn Louis Philipp 
ſagen wollte: in Paris iſt Rußland mein Freund; in Konſtanti⸗ 
nopel iſt Rußland nicht mehr Rußland, ſondern bloß die Tuͤrkei! 

Kommen wir jedoch auf den Ausgang des kurzen Ge- 
rard'ſchen Miniſteriums, ſo handelt es ſich weniger um aus⸗ 
wartige als innere Politik. Der Tiersparti hatte eine Frage 
aufgeworfen, die nicht discutirt werden konnte, ohne das 
Miniſterium in Verlegenheit zu bringen. Der Tiers parti 
hatte wenig dabei zu verlieren, wenn über alle verhafteten 
Theilnehmer der Aufſtaͤnde von Paris und Lyon die Amneſtie 
ausgeſprochen wurde; aber das Miniſterium verlor ſehr viel 
dabei — die Garantie feiner Conſeguenz. Gerard nun war 
der erſten gegen den Aufſtand ergriffenen Maßregeln nicht theil⸗ 
haftig geweſen; er verlangte die Amneſtie, und Louis Philipp 
unterſtuͤtzte ihn ſcheinbar darin. Das Letztere iſt wunderbar; 
denn waͤre Louis Philipps Herrſchaft in der That ſchwach 
geweſen, ſo haͤtte er die Amneſtie bewilligen koͤnnen; es haͤtte 
dadurch ſeine er. ‚Schein gewonnen, als ware fie 
ſtark; da fie aber in der That ſtark war, fo konnte es durch 
die Amneſtie den Schein gewinnen, als waͤre ſie ſchwach. Es 
iſt daher wohl zu glauben, daß Louis Philipp eine radicale 
Veraͤnderung feiner Umgebungen wuͤnſchte. Man redete dem 
Marſchall Gerard ein, daß er ohne die Ausfuhrung feiner 
Idee der Amneſtie, einer Idee, die man dem ehrlichen Manne 
unterſchob, nicht laͤnger Praͤſident des Conſeils ſeyn duͤrfte. 
Er gab ſeine Entlaſſung, und es vergingen keine acht Tage, 


ſo trat eine völlige Desorganiſation des Miniſteriums ein, 
und fünf Miniſter, Guigot, Thiers, Humann, Duchatel und 
Rigny traten zuruͤck. 

Es iſt ſchwer uͤber dieſe Abdankung in Maſſe eine er⸗ 
ſchoͤpfende Nachweiſung zu geben. Jedenfalls lag die Schwie⸗ 
rigkeit in der Ernennung eines neuen Prafidenten und in 
den guͤnſtigen Ausſichten, welche ſich für die Rückberufung 
des Marſchalls Soult eröffneten, mit welchem ſich wenigſteus 
Guizot nicht mehr zurechtfinden wollte. Thiers in einer bei 
ihm auffallenden enthufiakifhen Aufregung, ſchwur dem Mi⸗ 
niſter des Unterrichts Treue bis in den Tod und ſchloß ſich, 
nachdem er vorher ſeine Maßregeln getroffen hatte, der al 
gemeinen Entſagung an. Dieſe Maßregeln beſtanden darin, 
daß er für die Bildung eines neuen Miniſteriums dem Könige 
den Grafen Mols empfahl, Veranlaſſung genug, daß er ſeiner⸗ 
ſeits wieder hinreichend dem Grafen Molé empfohlen war. 
Graf Molé ging zum Konige, und darauf zu jedem Einzel⸗ 
nen der ehemaligen Miniſter. Er ſuchte fie zum Rücktritt 
zu bewegen, und fand, daß die Miniſter, fie mochten noch fo 
verſchiedener Meinung ſeyn, doch in der einen Bedingung 
übereinftimmten, daß fle gern Miniſter blieben. Es blickte 
aus dieſen Herren ſehr deutlich dur das. fle ſich die Praͤ⸗ 
ſidentſchaften decrepiter, traͤger ehrgeiziger Marſchaͤlle 
nicht mehr gefallen laſſen — Ee daß ſie wuͤnſchten, 
einer von ihnen ſelbſt möchte prafidiren, Louis Philipp war 
in der größten Verlegenheit. Er haßte die Doctrinaͤrs, weil 
fie ihn gern geſchulmeiſtert hätten ; aber er fürchtete ihre a- 
lente zu verlieren, und den Tiersparti, wenn er ihn ins Mi⸗ 
niſterium brachte, zu zwingen, um ſich gegen die Oppoſition 
der Doctrinärs halten zu können, eine Allianz mit der 


— 24 — 


Partei Odilon Barrots eingehen zu müſſen. Es kam hier 
alles auf eine Unterhandlung mit Dupin an, vielleicht auch 
auf eine mit den entlaſſenen Miniſtern ſelbſt. Man kennt 
die Verſprechungen nicht, welche beide Parteien gaben; aber 
das Reſultat war einſtweilen ein Miniſterium des Tiers⸗ 
parti. Durch Ordonnanz vom 11 November wird der Her⸗ 
zog von Baſſano Praͤſident des Conſeils, Breſſon Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Bernard Kriegsminiſter, 
Karl Dupin Seeminiſter, Teſte Handeksminiſter, Paſſy er: 
Halt die Finanzen; Perſil bleibt in feiner Stelle als Siegel⸗ 
bewahrer und Juſtizminiſter. 

Dieß aus Verlegenheit improviſirte Miniſterium waͤhrte 
drei Tage, und wir koͤnnen die Geſchichte deſſelben nicht 
beſſer darſtellen, als wenn wir es nach dem ausgezeichneten 
Geſchichtsforſcher Capefigue thun, der eine Geſchichte des drei⸗ 
tägigen Miniſteriums geſchrieben hat. Man las in der Re⸗ 
vue des deur Mondes einen Artikel, den wir hier, um von 
dem miniſteriellen Getriebe eine erſchoͤpfende Darſtellung zu 
geben, vollſtaͤndig wiedergeben wollen. 

In der Kriſis, worin das Cabinet vom 11 Okt. gerieth, 
ſchien ſich ein Miniſter (Hr. Perfil) auf unbeſtimmtere Weiſe 
von ſeinen Collegen e Der Siegelbewahrer, ganz 
mit Unpopularitaͤt b genoß gleichwohl bei dem Koͤnig 
ein gewiſſes freundſchaftliches Vertrauen. Als es ſich unter 
de Rigny, Guizot, Thiers, Humann, Duckatel davon han⸗ 
delte, die gemeinſam verabredete Entlaſſung einzureichen, 
um Hrn. von Broglie zum Premier zu erhalten, hatte Perſil 
anſcheinend gezögert, und der Majoritaͤt des Miniſterrathes 
nicht ſehr aufrichtig verſprochen ihre Ungnade mit ihnen zu 
theilen. Deſſen ungeachtet luden ihn ſeine Collegen zu dem 
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politiſchen Diner bei Hen, von Rigny ein, wo die defini⸗ 
tiven Rücktrittserklaͤrungen und die gleichzeitige Zuruͤckſen⸗ 
dung der Portefeuilles an den König verabredet werden ſoll⸗ 
ten. Die Tiſchgeſellſchaft zeigte ſich warm, cordial, redſelig; 
in dieſem Austauſche von Gedanken, Wiß und Empfindungen, 
wozu reichliche und wiederholte Libationen hinriſſen, wurde 
Ludwig Philipps Charakter vielleicht beſſer als je zuvor zer⸗ 
gliedert. Man drang in alle ſeine Schwachheiten, ſeine Ei⸗ 
genliebe, feine übertriebene Vorſtellung von feinen Fähigkeiten 
ein, man proclamirte ſich als Nothwendigkeiten inmitten der 
ziemlich haͤufigen Toaſte des Hrn. Duchatel's, der uͤber eine 
und die andere Lächerlichkeit des Schloſſes heiter ſcherzte. Es 
ward beſchloſſen, die Entlaſſungen beſtimmt noch am näm⸗ 
lichen Abend einzureichen, wenn der König nicht Hrn. von 
Broglie annaͤhme. 

Hr. Perſil hatte an den Verhandlungen und politiſchen 
Perſiflagen des Nachtiſches nur ſehr maͤßigen Antheil ges 
nommen. Als dieſe Perſiflagen einen gewiſſen Waͤrmegrad er⸗ 
reichten, ſchienen fie Hrn. Perfil zu verdrießen: „Wie meine 
Herren!“ rief er, fie kennen die Gefahren der Lage und 
ſpielen fo mit ihr?“ — „um Gott,“ verſetzte Hr. Duchatel, 
„iſt es unſere Schuld, wenn wir uns zu verabſchieden ge⸗ 
zwungen ſind? Mag es doch gehen wie es will und kann; 
uns ficht es nichts mehr an.“ 

Als man Hrn. von Rignp's Hotel verlleß, eilte der Stegel⸗ 
bewahrer zum König und erzählte ihm alles, was an dem 
haͤuslichen Herde des Miniſters des Auswärtigen vorgefallen. 
Nichts wurde verhehlt, und Ludwig Philipp, noch dazu an 
feiner Eigenliebe verletzt, beftarkte ſich in dem Gedauken der 
Trennung von den Doctrinaͤrs. Hr. Perſil ſtieg durch ſeine 
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Hingebung um eine wichtige Stufe im Vertrauen des Koͤnigs 
hoͤher, und mußte bei der Bildung des neuen Cabinets na⸗ 
tuͤrlich in der erſten Reihe ſtehen. Hr. Perſil, von dem 
Könige mit der Aus forſchung einiger Staatsmaͤnner beauf: 
tragt, verfügte ſich zu feinem Freunde, Hrn. Dupin dem 
älteren, Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht; Hr. 
Dupin ſteckte ganz buͤrgerlich in der baumwollenen Schlaf⸗ 
mütze und wollte eben zu Bette gehn. Hr. Perſil beklagte 
fi lebhaft über das Benehmen feiner Collegen: „Man 
muß,“ rief er, „mit dieſen Leuten ein Ende machen, eben war 
ich Ohrenzeuge aller ihrer Prahlereien. Die Anſtalten ſind 
getroffen; Teſte hat einen Eilboten an Pay abgeſandt; alle 
werden bis Morgen acht Uhr hier eintreffen,“ und dann mit 
feiner alten Advocatenvertraulichkeit fügte er hinzu: „Der 
König läßt dich fragen ob du Siegelbewahrer werden willſt.“ 
„Der Scherz iſt zu ſtark,“ antwortete Hr. Dupin; „du willſt 
alſo, daß ich deinen Platz einnehme?“ 

Auf dieſe erſte Weigerung entſpann ſich das Geſpraͤch zwi⸗ 
ſchen den beiden vormaligen Collegen der Barre; man ſprach 
von der Lage des Königs und von der Nothwendigkeit ſich 
der Doctrinaͤrs zu entledigen. 

Hr. Dupin, eingeladen ſich uͤber die Staatsmaͤnner zu er⸗ 
klaren, die in eine miniſterielle Combination mit eingehen 
koͤnnten, beſchraͤnkte ſich auf Allgemeinheiten, bezeichnete aber 
dennoch einige ſeiner politiſchen Freunde, einige Manner ſei⸗ 
ner Farbe, die bei ihm wohl angeſchrieben ſind. Paſſy und 
Teſte wurden genannt. Hr. Dupin hat ſich ſehr dagegen 
verwahrt, ſeinen Bruder empfohlen zu haben. Ich gebe daher 
zu, daß Hr. Charles Dupin das Miniſterium des Seeweſens 
bloß ſeinen Verdienſten verdankte; dieß war eine in der 
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Hierarchie der Talente und der Adminiſtration fo natürliche 
Wahl. Andern Tags um s uhr fand wirklich eine Verſamm⸗ 
lung bei Hrn. Dupin d. a, ſtatt. 

Außer den von Perſil angedeuteten Maͤnnern hatte man 
Hrn. Calmon dahin beſchieden; man beſtuͤrmte ihn mit Vit⸗ 
ten das Finanzminiſterinm anzunehmen; nie war Dupin 
dringender und lebhafter im Ausdruck. Auf Hrn. Calmon's 
Weigerung kam man auf Hr. Party hinſichtlich der Finanzen 
zurück, und das Verzeichniß der miniſteriellen Namen wurde 
beinahe vollſtaͤndig entworfen. Hr. Dupin hat dieſen Um⸗ 
ſtand laͤugnen laſſen, aber Hr. Dupin iſt eben ſo ſchreib⸗ 
als redefertig; was wuͤrde er dazu ſagen, wenn man ihm 
ſeine eigenhaͤndige Correſpondenz und eine gewiſſe gleichfalls 
von ſeiner Hand geſchriebene miniſterielle Liſte vorhielte, die 
im Beſitz eines berühmten Marſchalls it? Gewiß, nicht Hr. 
Dupin wird hierüber eine Erlaͤuterung in der Kammer be⸗ 
gehren. 

Als ſich der Herzog von Baſſano, auf die dringende Ein⸗ 
ladung des Königs durch Hrn. von Montalivet, nach den Tui⸗ 
lerien verfuͤgte, fand er Ludwig Philipp in einer ſehr merk⸗ 
würdigen Stimmung. Der Koͤnig ſchien mit den Doctrinaͤrs 
voͤllig gebrochen zu haben; er geſiel ſich darin, die Umſtaͤnde 
der letzten Sitzung des Conſeils, die den Bruch zwiſchen ihm 
und Guizot herbeigeführt hatten, zu erzaͤhlen, ja zu übertreiben, 
Der Konig entwickelte mit der ihm eigenthuͤmlichen Gedan⸗ 
kenklarheit und Wortfülle, wie nothwendig es fuͤr ſeine 
Krone ſey, mit der hochmuͤthigen Meinung zu brechen, die 
das Conſeil ausſchließlich beherrſchen wolle. Ludwig Philipp 
hat als charakteriſtiſchen Zug eine warme und ungeſtume 
Weiſe die Menſchen an ſich zu ziehen; er weiß zu ſprechen, 
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er weiß ſich irgend einer geiſtigen Schwaͤche, einer Eitelkeit, 
gewiſſer Erinnerungen oder Neigungen zu bemächtigen, um 
jeden Widerſtand zu beſchwichtigen. So uͤberredete er ohne 
Schwierigkeit Hrn. von Baſſano, der feinen Stolz geſchmeichelt 
fühlte, die Leitung der Angelegenheiten, wonach er ſchon 
lange ſtrebte, zu uͤbernehmen. Nach dieſem erſten Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe beſprach man die einzelnen Namen, und hier zeigte 
ſich die Ueberredungsgabe des Koͤnigs nicht weniger lebhaft 
und zuthulich. Eine alte Sitte der Bourbone ſeit Lud⸗ 
wig XIV, die ſich in Ludwig Philipp's Kopf maͤchtig erhalten 
hat, iſt dieſe, ausſchließlich die Miniſter des Auswaͤrtigen und 
des Kriegsweſens zu waͤhlen. Ludwig XVIII war der einzige 
von den Fürſten feines Hauſes, der mit Gelaſſenheit die Be⸗ 
dingungen der Repraͤſentativregierung hinnahm, und gleich⸗ 
wohl ſuchte er durch den Prafidenten feines Conſeils auf die 
beiden Departements, die er als den Schlußſtein des Gebaͤu⸗ 
des betrachtete, einen poſitiven und entſcheidenden Einfluß 
zu üben. An dieſe Ueberlieferungen haͤlt ſich Ludwig Philipp 
feſter als jeder Andere; ſie ſcheinen ihm um ſo noͤthiger, als 
er das Ernſte ſeiner Stellung fuͤhlt, die ihm nicht geſtattet, 
die Leitung der diplomatiſchen Angelegenheiten nach Außen 
und der bewaffneten Macht im Innern Capacitaͤten zu uͤber⸗ 
laſſen, die von ihm unabhangig find. Das Miniſtertum La⸗ 
fitte ausgenommen, das wie eine ſchmerzliche Nothwendigkeit 
war (und doch wie viele geheime Dinge geſchahen ohne deſſen 
Wien!) wachte Ludwig Philipp mit Sorgfalt wher dieſe zwei 
wichtigen Miniſterien. 

Als daher Hr. von Baſſano die Praͤſidentſchaft des Mini⸗ 
ſterrathes angenommen hatte, erklärte der Koͤnig es für noth⸗ 
wendig, ſich gleich anfangs wher die Wahl des Kriegsmini⸗ 
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ſters und des Miniſters des Auswaͤrtigen zu verſtaͤndigen, 
und ſchlug ohne lange Vorreden Hrn. Breſſon für die eine, 
den General Bernard fur die andere Stelle vor. Ueber Hrn. 
Breſſon aͤußerte er, ohne einen glaͤnzenden und adeligen Na⸗ 
men zu beſitzen, habe er doch bei der hollaͤndiſch⸗ belgiſchen 
Frage ſich einen gewiſſen Ruf erworben, und man ſey in Ber⸗ 
lin ſehr zufrieden mit ihm; Breſſon ſey ein klarer, metho⸗ 
diſcher Kopf, der nirgend Verwirrung anrichte; er (Ludwig 
Philipp) ſehe außer der doctrinen Coterie nur ihn; denn 
koͤnne man wohl Hrn. von St. Aulaire oder Hrn. von Barante 
wählen, die mit Hrn. Guizot fo innig verbunden ſeyen? Der 
König, im naͤmlichen Tone fortfahrend, eröffnete Hrn. v. Bale 
fano mit bemerkenswerther Gewandtheit, wenn ein Praͤſident 
des Miniſterrathes vorhanden ſey, gingen die großen Ge⸗ 
ſchaͤfte immer unter feinen Augen vor; der Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ſey daher nichts als ein thatiger, 
einſichtsvoller Handlanger, und je mehr man ihn in den un⸗ 
teren Reihen der Hierarchie waͤhle, deſto mehr werde man 
in ihm den noͤthigen Gehorſam gegen die hoͤheren Eingebun⸗ 
gen der Praͤſidentſchaft des Miniſteriums finden. Was den 
General Bernard betreffe, fo fey er Hrn. von Baſſano nicht 
abgeneigt, denn er ‚hänge feſt an den Erinnerungen des Kai⸗ 
ſerreichs. Der König fuͤgte bei, er würde dem Kronprinzen, 
als ein Mittel der Aufmunterung, gern eine Oberaufſicht 
uͤber das Heer laſſen, und habe ihm befohlen ſich mit dem 
Praͤſidenten des Conſeils uͤber alle einigermaßen wichtigen 
Dinge, die das Perſönliche der Corps betrafen, zu verſtaͤn⸗ 
digen. Indem der König fo Vieles an den Chef des Mints 
ſteriums knuͤpfte, wußte er wohl, an wen er ſich wandte; denn, 
awe fey es gefagt, ich glaube nicht, daß Ludwig Philipp 


es mit dem Herzoge vou Baſſano je ernſtlich meinte; wohl 
wußte er, wo die wahre Praͤſidentſchaft ſeyn wurde; er ſah 
in Hrn. Breſſon und in dem General Bernard zwei Werkzeuge 
ſeines eigenen Gedankens, zu deren Annahme er den neuen 
Praͤſidenten überreden wollte, und dieß gelang ihm. 

Als man uber dieſe beiden Namen einig war, ließ der Koö⸗ 
nig gegen Baffano einige Namen der Deputirtenkammer ver: 
lauten, die dem Miniſterium beigeſellt werden ſollten. Er 
ſetzte ſehr klar auseinander, daß die jetzige parlamentariſche 
Bewegung nicht von der Linken, ſondern von der den Doctri⸗ 
naͤrs feindlichen politiſchen Meinung ausgehe, die ihren Mit⸗ 
telpunkt und ihre Vertreter auf den Baͤnken der HH. Dupin, 
Paſſy und Teſte habe; dieß ſeyen Maͤnner der Wahl, mit ih⸗ 
nen koͤnne man gegen die abtretenden Miniſter eine Majoritat 
ſammeln. uebrigens, fuͤgte der Koͤnig hinzu, warten wir 
die Eröffnung der Kammern ab; in ihrer Gegenwart werden 
wir uns vervollſtändigen. Vom Syſtem ſagte er kein Wort, 
als er Hrn. von Baſſano beauftragte, die Haͤupter der eben 
von ihm bezeichneten verſchiedenen Schattirungen uͤber die Be⸗ 
dingungen ihres Eintrittes in das Cabinet auszuforſchen. 
Schließlich faßte er fein Geſpraͤch in dieſen Worten zuſammen: 
„Da haben Sie nun, mein lieber Herzog, das Miniſterium 
meiner Zuſammenſetzung; nehmen Sie, ich bitte Sie darum, 
die Praſidentſchaft an, Sie werden mir damit einen Dienſt eve 
zeigen.“ 1. 

Alles Erwaͤhnte war am Morgen des 9 Neben vor⸗ 
gegangen; Ludwig Philipp hatte alle Verführnagskuͤnſte an⸗ 
gewandt, um die Bildung eines Cabinets zu beſchleunigen, 
„denn,“ wiederholte er, „wollen Sie mich dem Schmerz über: 
laſſen, ohne Miniſterium zu bleiben?“ Hr. von Baſſano ſetzte 
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ſich ſogleich in Verkehr mit den bezeichneten Mitgliedern des 
neuen Cabinets; einige, wie Hr. Paſſy, wurden in die Tut: 
lerien beſchieden, wo man ſie mit den lebhafteſten Bitten be⸗ 
ſtuͤrmte, ihre Portefeuilles auzunehmen. In ſeiner unter⸗ 
redung mit Hrn. Paſſy zeigte ſich der Koͤnig voll Vertrauen und 
als Geſchaͤftsmann. Fuͤr das Finanzminiſterium beſtimmt, 
mußte Hr. Paſſy natuͤrlicherweiſe einige Erläuterungen 
uͤber den Zuſtand der Schatzkammer verlangen; ſie wurden 
ihm gegeben. „Humann,“ ſagte der Koͤnig, „hinterlaͤßt uns 
ein treffliches Budget, wir werden ſparen koͤnnen; wir wer: 
den vielleicht die Anleihe vermeiden, und das Bebuͤrfniß der 
Ergaͤnzungscredite wird ſich ſehr ermaͤßigen. Wir werden im 
Conſeil von der Schuld an die Vereinigten Staaten zu ſpre⸗ 
chen haben.“ Hr. Paſſy begnuͤgte ſich zu antworten, dieß 
ſey eine wichtige Angelegenheit. „Sie haben Recht,“ erwie⸗ 
derte der Koͤnig, „wir werden darauf zuruͤckkommen.“ 

Man ſchien der Herrſchaft der Doctrinaͤrs fo ſchnell als 
möglich ein Ende machen zu wollen; man ſparte weder Ver⸗ 
ſprechungen noch Liebkoſungen. Man aͤußerte ſich laut über 
Thiers' unſittlichkeit, uͤber Guizot's hochmuͤthigen Truͤbſinn. 
„Dieſes miniſterielle Gluͤck““ hieß es, „das auf unbekannte 
Haͤupter fällt, das Kammer⸗Deputirte aufſucht, iſt es nicht 
das beſte Zeugniß fuͤr die Abſichten des Königs und fu die 
wahren Bedingungen der Repraͤſentativregierung? Nun hat 
man endlich ein Miniſterium, das die Majorität geſchaffen.“ 

Hr. Dupin behauptet, von der Zuſammenſetzung des Mi⸗ 
niſteriums erſt durch Hrn. Paſſy Kenntniß erhalten zu haben, 
und doch wurde Dupin zuerſt um Rath gefragt; natuͤrlich! 
denn das Miniſterium, das man bildete, konnte nicht ohne 
ihn beſtehen; waren es ja doch feine Freunde, die ans Ruder 
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kamen. Man mußte von da an ſeinen Rath einholen, ſeine 
Winke befolgen, feine Anſichten über das Perſonal der Kam⸗ 
mer kennen lernen. Dieſe Mittheilungen geſchahen in fol: 
gender Ordnung: man eröffnete ſich zuerſt Hrn. Perfil gleich 
darauf wurde Hr. Dupin unterrichtet, fo auch Hr. Teſte, 
dann Hr. Daf, und einige Augenblicke fräter Hr. Dupin d. a. 
In zwei Stunden war alles abgemacht. Wenn Hr. Perſil in 
dem neuen Miniſterium erhalten wurde, weſſen iſt die Schuld? 
Freilich hatte ihn der Konig da gelaſſen; aber wer anders 
billigte es als Hr. Dupin d. ä., welcher far feinen advocati⸗ 
ſchen Collegen immer eine Schwachheit und eine fo ausge⸗ 
dehnte Freundſchaft an Tag legte? Der Kammerprafident ver⸗ 
gaß ihn auch jetzt nicht. Was Hrn. Sauzet betrifft, ſo wurde 
er von Hrn. Teſte, deſſen Freund er iſt, als ein unentbehr⸗ 
licher Redner bezeichnet. Uebrigens hat Sauzet eine Art Be⸗ 
liebtheit bei dem König und der koͤniglichen Familie erlangt; 
Ludwig Philipp plaudert gern mit ihm, denn der Koͤnig hat 
die Eigenheit, daß er gern den Bekehrer macht, er möchte 
den Lyoner Deputirten zu ſeinen Doctrinen heruͤberbekommen. 
Hr. Sauzet hat eine ſonderbare Stellung genommen: den 
Carliſten laßt er zu verſtehen geben, daß er mit ihnen Einen 
Weg gehe; Angeſichts der liberalen Partei erklaͤrt er ſich fuͤr 
unabhängig; er nennt fic einen Bewunderer der doctrinaͤren 
Talente; er ſelbſt und ſeine Freunde ſpielen ſo eine Rolle, 
die nicht lange dauern kann. In der Politik muß man ein 
fir allemal ſich rein hinzeichneu. 

Wenn Hr. Sauzet dem Koͤnige gefiel, fo war er Hrn. Due 
pin eben fo wenig mißfällig; die Manie des Kammerpraͤſi⸗ 
denten beſteht, wie Jedermann weiß, darin, daß er die wi⸗ 
derſprechendſten und ſich widerſtrebendſten Meinungen, eine 
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chaotiſch bunte Geſellſchaft liebt, um ſich von allen Far⸗ 
ben begruͤßen zu laſſen. Dieſe Cohue ſah Dupin nicht un⸗ 
gern ins Miniſterium eintreten. Der große Fehler der 
neuen Miniſter war, daß ſie annahmen ohne Vorbereitung, 
ohne ſich erſt gegenſeitig zu erforſchen, ohne zuzuſehen, ob 
fie auch zuſammen gehen Fönnten, ob fie. in den Tuilerien 
eine Stuͤtze hatten, ob fle hinlaͤngliche Buͤrgſchaft gegen die 
Coterie beſaͤßen, die fie eben zerſtoͤrt hatten. Geblendet von 
ihrem neuen und unerwarteten Gluͤcke ſahen einige von den 
Miniſtern nur die Vortheile der Stellung, ohne deren Schwie⸗ 
rigkeiten zu ergruͤnden. Was ſollte man mit der Regierungs⸗ 
gewalt, nun man ſie angenommen? Welche Bahn des 
Verfahrens ſollte man einhalten? Welchen Empfang hatte 
das neue Miniſterium von Seite der Preſſe zu erwarten? 
Hatte man zureichende Maßregeln ergriffen, um gegen die 
mehr oder weniger gefaͤhrliche Bewegung der politiſchen In⸗ 
triguen von innen und außen anzukaͤmpfen? Nichts von al⸗ 
lem dieſem wurde vorausgeſehen; man ſtuͤrzte ſich unbeſonnen 
hinein, weil man das Wort des Königs, feine liebkoſenden 
Einladungen, und vor allem die innige Unterſtuͤtzung eines 
Prinzen hatte, der ſich der Vewegung gegen die Doctrinärs 
ange thloien. 


Ich muß hier des Herzogs von Orleans ene der 
ſich ſeit einiger Zeit mit den Staatsangelegenheiten befaßte. 
Da er an allen dieſen miniſteriellen Umtrieben einen unmit⸗ 
telbaren Antheil genommen hat, ſo werde ich ihn von nun 
an als einen politiſchen Menſchen beurtheilen, und ſeinen 
Charakter beſprechen. Erwarte man von mix weder Decla⸗ 
mation noch Schmährede; das Leben des Prinzen gebt mich 
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ite inſofern an, als er ſich in die Verhandlungen des Ca⸗ 
binets gemiſcht hat. 

Ein Jahr iſt es, ſeit der Herzog von Orleans vom Könige, 
ſeinem Vater, in die Bewegung des Staatslebens geworfen 
wurde; mehr als Einmal — wenn es ſich darum handelte auf 
einen Miniſter einzuwirken, ihn zum Bleiben zu ermuntern, 
oder in eine politiſche Capacitat zu dringen, daß fie dem Mi⸗ 
niſterium ihren Beiſtand leihe — wurde der Herzog von Or⸗ 
leans vorgeſchoben, bei dem eine Compromittirung nicht fo 
leicht, als bei dem Könige zu befürchten war. Ich traf ihn 
mehr als einmal zu Pferde oder im Cabriolet auf dem Wege 
zu dem Herzog von Dalmatien, zu Hrn. v. Mole, dem Marſchall. 
Gérard oder Hrn. Humann. Seine Beſuche waren anfangs, 
wie unter Caſimir Perier, nur Höflichkeitsviſiten; ſpaͤter bes 
kamen ſie einen politiſchen Zweck; was der Vater nicht thun 
konnte, geſchah leichter durch den Sohn. Der Herzog vow 
Orleans tft ein Prinz von angenehmen Formen, von liebens⸗ 
wuͤrdigen Manieren; er iſt unterrichtet, aber man bemerkt in 
ſeinem Geplauder eine Ziererei mit Schulreminiscenzen. Im 
Grunde beſitzt der Herzog weder einen ſehr hervorragenden 
Geiſt, noch einen lebhaft und tief eindringenden Verſtand; 
jg eine gewiſſe Einſeitigkeit der Anſichten verbindet ſich mit 
ſeinen richtigen Ideen und ſeinem entſchiedenſten Wollen. 
Bei genauer Beobachtung des Charakters dieſes Prinzen haͤtte 
das Miniſterium Baſſano einſehen müſſen, daß er für dal 
ſelbe keine feſte und dauerhafte Stuͤtze ſeyn konnte. Wuͤrde 
überdieß der Vater feinen Sohn noͤthigenfalls nicht preis⸗ 
gegeben haben? War der Herzog von Orleaus nicht ein ſchwa⸗ 
ches Rohr, das die Nothwendigkeit zerbrechen konnte? Beſſer 
wäre es geweſen, ſich über die Principien und unter Maͤnnern 


zu verftändigen, als die ſchwache Hand eines 28jaͤhrigen 
Jünglings zur Stütze zu haben. Vou ſeinem erſten Auftreten 
an, und durch eine Scene hinter den Couliſſen konnte das 
Miniſterium einſehen, einen wie ſchwachen Halt es an dem 
Kronprinzen finden würde. Der Prinz hatte in dem Sturze 
der Doctrinärs nur den Triumph der liberalen Ideen, denen 
er ſich zuneigt, erblickt; ohne mit der noͤthigen Aufmerkſam⸗ 
keit das Miniſterium Baſſano zu beurtheilen, hatte er in 
dieſer parlamentariſchen Bewegung ein Vor wärtsſtreben zu 
erkennen geglaubt. Als er aber ſah, wie man das neue 
Miniſterium aufnahm, verwahrte er ſich gegen jede Verbin⸗ 
dung mit ihm. 0 

Einem Deputirten, der ſich am Tage nach Erſcheiuung der 
königlichen Ordonnanz in das Schloß verfügte, rief der Pring 
entgegen: „Nun, mein Herr! von dieſem Miniſterium wird 
man hoffentlich nicht ſagen: das Miniſterium Orleans, ſon⸗ 
dern das Miniſterium Dupin. Uebrigens hat der König 
nach dem im Conſeil vorgefallenen Auftritte nicht anders 
handeln koͤnnen.“ — ; 

„Glauben Sie, Monſeigneur! an die Worte, die man 
Hrn. Guizot in den Mund legt?“ verſetzte der Deputirte. 
„Ich meinerſeits zweifle daran.“ — 

„Sehr wohl, aber da kommt ja Hr. Guizot, ich ſtelle ihn 
darüber zu Rede.“ - 

Hr. Guizot antwortete auf die Frage des Kronprinzen 
mit vielem Anſtande: „Mein Prinz! wer mir dieſe Worte in 
den Mund legt, kennt nicht einmal die Lebensart eines ho⸗ 
netten Hauſes, geſchweige denn die eines koͤniglichen Vor⸗ 
ſaals.“ Da ergriff der Herzog von Orleans in großer Be⸗ 
wegung die Hand des Deputirten, und ſagte ihm in Hrn. 
1 3 * 
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von Rambuteau's Veiſeyn: „Betrachten Sie meine eben ge⸗ 
ſprochenen Worte als ungeſagt.“ : 
Man hatte fo große Eile ans Ruder zu kommen, man 
‚fühlte ſich fo gluͤcklich die Doctrinaͤrs geſtuͤrzt zu haben! Um 
41 Uhr hatten alle angenommen, und das Miniſterium war 
fertig; es fehlte nur noch der Beitritt Breſſon's und Sauzet's, 
die man zu benachrichtigen eilte. Die Sache ſchien ſo drin⸗ 
gend, die Combination ſo durch alle Umſtaͤnde geboten, daß 
man ſie ſchleunigſt noch am 10 Nov. Abends durch einen 
außerordentlichen Moniteur bekannt machte; der Koͤnig zeigte 
ein immer ungeduldigeres Verlangen mit einem neuen Mi⸗ 
niſterium zu arbeiten. Die Maͤnner, die ins Cabinet traten, 
hatten aber den Umfang der übernommenen Aufgabe nicht be- 
rechnet. Hatten namentlich Paſſy und Teſte, ruhige Maͤnner 
der Tribüne und parlamentariſchen Verhandlung, den fo: 
nungsloſen Krieg, womit fie die Preſſe bedrohte, die An⸗ 
griffe, deren Gegenſtand ſie ſeyn wuͤrden, mit Wohlbedacht 
voraus geſehen? Die Linke, die Partei Odilon-Barrot, ſtießen 
ſie zuruͤck; wuͤrden ſie alſo nicht den National und den Cour⸗ 
rier frangais gegen ſich gehabt haben? Wuͤrde der allgemeine 
Schrecken des Staunens überein Cabinet neuer Namen die⸗ 
ſer Meinungsbewegung der liberalen Preſſe nicht gedient ha⸗ 
hen? Dieſes Miniſterium war unbekannt; es ware daher ver- 
achtet worden, und haͤtten dieſer Verachtung, wenn Menſchen 
von Muth und Geiſt ſie mit ihrer Feder unterſtuͤtzten, 
ſchwache Charaktere widerſtehen konnen, welche, wie Paſſy und 
Teſte, die Zukunft mit Schonung behandelten? Man erwog 
nichts im Voraus, und die Journalartikel des naͤchſten Ta⸗ 
ges fingen an die Herzen dieſer Maͤnner mit Beſtuͤrzung zu 
‚erfüllen. Gleichzeitig verſammelten ſich die Miniſter wieder, 
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und ſchon war ein Zankapfel unter fie geworfen: es handelte 
ſich darum, ein politiſches Programm zu entwerfen; was 
man im voraus hätte thun ſollen, wollte man hernach thun; 
die Bedingungen, die der Annahme haͤtten vorausgehen ſol⸗ 
len, ſtellte man nach der Annahme. Wieder ein großer Jer⸗ 
thum! Ein Staatsprogramm, den Journalen wie ein Knochen 
zum Nagen hingeworfen, iſt ein politiſcher Fehler. Wenn 
Maͤnner ſich in einer Regierung zuſammengeſellen, muͤſſen 
fie ohne Zweifel Prigeipien feſtſtellen; aber fie wie einen Thea⸗ 
terzettel aushaͤngen iſt eine Albernheit, welche Englands con⸗ 
ſtitutionnelle Sitten nie begriffen haben. Die Discuſſion 
darüber entſpann ſich jedoch, und durch wen? durch Hru. 
Perſil. 

Es waren einige Worte Hrn. von Baſſano's in Umlauf 
gekommen, die den Journalen zu vielen Bemerkungen Stoff 
gaben; dieſe Worte ließen an eine Syſtemsveraͤnderung glau⸗ 
ben, an eine vollftandige Trennung von den Principien und 
den Männern, die bis dahin Frankreichs Politik geleitet hate 
ten. Auf dieſe Worte fußend verlangte Hr. Perfil Eroͤrte⸗ 
rungen über den Gang, den das Cabinet befolgen werde. 
Was verſtand man unter einer Syſtemsveraͤnderung? Wollte 
man die ganze politiſche Vergangenheit des Miniſteriums 
vom 11 Oct. abſchwoͤren? Sicherlich war der König, indem“ 
er neue Miniſter nahm, nicht gemeint ſich von einer Politik 
loszuſagen, die den Staat befeſtiget hatte. War dieß aber 
wirklich der Fall, ſo mußte er, Perſil, natuͤrlich zuruͤcktreten, 
um nicht Ideen zu unterſtuͤtzen, die er bisher eifrig bekaͤmpft 
hatte. Denn befand er ſich nicht dann in der nämlichen Stel⸗ 
lung, wie Chabrol im Jahre 1828, der feine Entlaffung gab, 
als Martignac ſich gaͤnzlich vom Syſteme Villelle's losſagte? — 


= 8 = 


Die Lage des Cabinets war alſo folgende: auf der einen 
Seite die Nothwendigkeit für das Miniſterium, ſich von dem 
alten Syſteme loszuſagen, um die Zuſtimmung der oͤffent⸗ 
lichen Meinung und der Preſſe zu gewinnen; andererſeits die 
nicht minder gebieteriſche Noͤthigung, bei den alten Elemen⸗ 
ten zu verharren, wenn es das Vertrauen des Koͤnigs ver⸗ 
dienen, und von ſeinem Urſprunge ſich nicht losreißen wollte. 
Der Koͤnig, muß ich bemerken, hatte aus Veranlaſſung der 
Worte, die das Publicum Hrn. von Baffany in den Mund 
legte, gegen den Marſchall geäußert: „Es ware wohl ndthig, 
daß wir ung über dieſen Punkt verſtaͤndigten.“ Baſſano er⸗ 
wiederte, die Worte, die man ihm beilege, ſeyen zwei Jahre 
alt, und er habe ſie gegen Caſimir Perier geaͤußert, uͤbrigens 
nehme er ſie keineswegs zuruͤck. Ludwig Philipp ließ die 
Sache fallen; aber Abends im Conſeil bat Hr. Perfil feine 
Collegen um Erlaubniß ihnen den Entwurf eines Artikels fuͤr 
den Moniteur vorzuleſen. Kaum hatte er die erſten Saͤtze 
geleſen, als ihn ein mißbilligendes Murren unterbrach. Hr. 
Perſil ſah, daß ſein Artikel kein Gluͤck machen würde, legte 
ihn wieder in ſein Portefeuille und rief: „Ich ſehe, meine 
Herren! daß Ihnen dieß mißfaͤllt.“ Der Artikel war zwiſchen 
dem Koͤnige und dem Siegelbewahrer verabredet worden. Per⸗ 
ſil's Thema fand Wiederhall von außen. 

Seit der Bildung des neuen Cabinets hatten die Mit⸗ 
glieder des vorigen Miniſteriums, beſonders Thiers und 
Guizot, mit Eile und einiger Schauſtellung die Zuruͤſtungen 
ihres Abzuges vom Miniſterium gemacht; ſie ſprachen laut 
von dem Ekel, den fie an den Geſchaͤften gefaßt hätten; fie 
hatten, wenn man ſie hoͤrte, ihre Ruhe der Ordnung, dem 
Frieden mit dem Auslande zum Opfer gebracht; was blieb 
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ihnen nun uͤbrig? Das Bedurfniß, ſich vom Staatsleben 
zurückzuziehen, eine lebhafte Sehnſucht nach Wiederaufnahme 
ihrer Arbeiten, ihrer Lieblingsbeſchaͤftigungen; Hr. Guizot 
ſeufzte nach ſeinem Lehrſtuhle in der Sorbonne, Hr. Thiers 
ging ſchon im Geiſte an eine Umarbeitung der „Geſchichte 
des Kaiſers“; Hr. Duchatel nahm feine Functionen für Jour⸗ 
nale und Mildthaͤtigkeitsanſtalten wieder vor; Hr. Humann 
machte ſich auf den Weg nach Straßburg. Man wollte dieſem 
uneigennuͤßigen Verzicht auf Staatsaͤmter einen gewiſſen 
Glanz geben; Hr. Villemain fandte ſeine Entlaſſung von einer 
ganz gering beſoldeten Stelle ein; der Stoiker Couſin ver⸗ 
zichtete großmuͤthig auf einen unbezahlten Platz. 

Gleichwohl inmitten dieſer ſo zur Schau ausgehaͤngten 
Entſagung ſchaarte man ſich mehr als je zuſammen, um den 
Sturz des neuen Miniſteriums vorzubereiten. Hr. von 
Broglie fing an feine Pairsſalons wieder zu eröffnen, wo 
mächtige Waffen gegen das Miniſterium Baſſano geſchmiedet 
werden ſollten; von da gingen abſichtlich erfundene Neuig⸗ 
keiten in das Publicum aus: bald gerieth Europa in Unruhe; 
dann war der neue Prafident des Conſeils ſchrecklich mit 
Schulden überladen; Sauzet verweigerte die Annahme des 
e und wer, fragte man, ijt denn dieſer Hr. 

reſſon, der improviſirte Miniſter des Auswärtigen? Würde 
ſich die Armee wohl einem General Bernard demuͤthig fuͤgen! 
Man wolle, ſagte man, das Syſtem verändern, alſo die 


Eumeute wieder erwecken; und dann der auswärtige Krieg, 


ſey er wohl nicht zu fuͤrchten? Schon habe ſich das diploma⸗ 


: tiſche Corps beklagt, und beunruhige ſich über die den Ange 
i legenheiten gegebene Richtung. So wurde bei Hrn. v. Broglie 


und feinen Freunden geſprochen. Alle Gaͤſte des Könige in 
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ſeinen vertrauten Abendgeſellſchaften, von denen die Buͤrger⸗ 
lichen ausgeſchloſſen blieben, ließen ſich im namlichen R 1 
hören, Welche Stuͤtze konnte da das neue Miniſterium fine 
den, da uͤberdieß das Journal des Debats deſſen wunde 
Flecken verrieth, und die Boͤrſe eine Hinneigung zur Baiſſe 
zeigte, die von der doctrinaͤren Coterie tapfer ausgebeutet 
wurde? Die zweite Sitzung des Conſeils ließ ſchon den Ein⸗ 
fluß dieſer Ideen wahrnehmen. Hr. Perſil warf ſich nochmals 
in dieß ausſchließliche Theorem: „Daß man das Syſtem nicht 
andern dürfe, ſelbſt nicht in den weſentlichen Formen der 
Berathungen.“ 

Da die Wiederoͤffnung der Kammern bevorſtand, ſo mußte 
man natürlich die Geſetzesentwuͤrfe erwaͤgen, die den Depu⸗ 
tirten vorgelegt werden ſollten; Hr. Perſil ſagte, er habe ein 
Geſetz über die miniſterielle Verantwortlichkeit — eine von 
den Verheißungen der Charte — abgefaßt, und ſey bereit, 
es ſeinen Collegen vorzulegen. „Gut“, verſetzte der Herzog 
von Baſſano, „wir wollen ſeine Artikel ſehen, um ſie zu be⸗ 
ſprechen und dann feſtzuſtellen.“ Hr. Perſil bemerkte, nach 
einer bisher eingehaltenen Gewohnheit wurden alle Geſetzes⸗ 
entwuͤrfe nur in Gegenwart des Koͤnigs ernſtlich discutirt, 
ſchon oft habe man ſeinen ſcharfſinnigen und gewichtigen Be⸗ 
merkungen bedeutende Verbeſſerungen zu verdanken gehabt; 
jedenfalls wolle er, Perſil, dieſer Obſervanz nur vor dem Koͤ⸗ 
nige zu discutiren, keinen Abbruch thun. Baſſano nahm 
den Geſetzesentwurf, um ihn einigen rechtskundigen Freunden 
mitzutheilen. Die neuen Miniſter beſtanden nicht auf der 


Discuſſion; fie wünſchten durch ihre jetzige Schmiepſamkeit : 


einigen Einfluß auf Ludwig Philipp gu gewinnen, 


Damals war es, als dem Finanzminiſter Paſſ uber eine 
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ſehr ernfte Frage, die Schuld an die Vereinigten Staaten, 
Eroͤffnungen gemacht wurden. Der dießfallſige Geſetzes⸗ 
vorſchlag war von der Kammer zuruͤckgewieſen worden, und 
doch beauftragte der König das neue Cabinet mit defen 
Wiedervorlage. Ludwig Philipp, muß ich erwaͤhnen, hatte 
daruͤber mit Hrn. von Baffano eine vorgaͤngige Conferenz, 
die ſich ganz beſonders auf dieſe Frage wegen der Vereinig⸗ 
ten Staaten bezog. Hr. von Baſſano antwortete, er fey mehr 
als ein Anderer im Stande dieſelbe zu unterſuchen und zu 
loͤſen; denn da er fic) bei dem Entſtehen dieſer angeblichen 
Schuld an der Spitze des kaiſerlichen Cabinets befunden habe, 
ſo koͤnne er uͤber den Urſprung und die Hauptumſtaͤnde der 
Sache Aufſchluͤſſe geben. Seinerſeits bemerkte Hr. Paſſy, 
die Sache ſey ſchwierig, und beduͤrfe, ehe man weiter ſchreite, 
reiflicher Ueberlegung. Der König erwiederte, die Kammer, 
die dieſen Geſetzesentwurf verworfen habe, ſey eine andere 
geweſen, als die, der er in dieſem Jahre wieder vorgelegt 
werden ſolle; man muͤſſe noch einmal die Majoritaͤt zu er 
halten ſuchen; auch ſeyen die diplomatiſchen Verpflichtungen 
ſo gebieteriſcher Art, daß man nicht zaudern duͤrfe, wenn 
man nicht die Ehre der Krone und die Loyalität Frankreichs 
bloßſtellen wolle. Uebrigens, ſetzte der Koͤnig hinzu, habe 
er ja mit Hrn. Paſſy vor feiner Annahme des Portefeuilles 
von dieſer Sache geſprochen. Hr. Paſſy, den man ſchon mit 
den Schrecken der Boͤrſe eingeſchuͤchtert hatte, fühlte ſich nun 
vollends in eine klaͤgliche Lage verſetzt. 

Dieſe Plaͤnkeleien hatten zwei Tage gewahrt; jeder neue 
Miniſter hatte ſich in fein Departement inſtallitt. Die 
Preſſe der Linken hatte ſich anders beſonnen; die geringe 
Bedeutenheit der gewählten Manner befpöttelnd, unterſtützte 
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fie gleichwohl den Gedanken der miniſteriellen Veränderung, 
and ftellte fie als ein gegen die Doctrine gewonnenes Spiel 
dar; das Miniſterium war um einen Schritt weiter; man 
ſtreifte die Wickelbaͤnder einer Coterie ab. Uebrigens fand 
Baſſano durch alte Erinnerungen der Kaiſerzeit ſelbſt in den 
aͤußerſten Organen der Republik eine Huͤlfe; die Tribune 
unterſtuͤtzte ſeine Macht. Die furchtſamſten unter den Mi⸗ 
niſtern, ihre Stellung fuͤhlend, ſuchten eine Stuͤtze in den 
Redensarten des Julius, ohne zu gewahren, daß man dieſe 
Epoche ſchon weit hinter fic hatte, und daß die Bourgeoiſie, 
der Strapazen muͤde, in blinder Begier nach Ordnung alles 
geopfert haͤtte, um den Frieden der Straßen zu erhalten. 
Charles Dupin ſelbſt hatte bei feinem Eintritt ins Mini: 
ſterium des Seeweſens ſeinen Beamten angezeigt, daß die 
Regierung im Begriff ſtehe, zu den Principien der Revolu⸗ 
tion zurückzukehren; Teſte entwarf in dieſem Sinne feine 
Umlaufſchreiben, und Dupin d. aͤ, redete in dieſem Ton in 
ſeinen Salons. Und gerade dieſe Tendenz in ſchwachen 
Menſchen war es, die im Schloſſe der Tuilerien fie völlig zu 
Grunde richtete. „Das Syſtem aͤndern,“ ſagte man dort, 
„hieße das nicht den König verhoͤhnen? Die Juliusrevolu⸗ 
tion wieder herſtellen, hieße das nicht ſagen, der Fuͤrſt habe 
fie mißkannt und geſchaͤndet? Nein, was man wiederher- 
ftellen will, das iſt die Emeute, der Krieg mit dem Aus⸗ 
lande, mit einem Worte, das Miniſterium Lafitte.“ 

Am 13 November um A Uhr Nachmittags verbreitete 
ſich das Gerücht: „Das Miniſterium Baffano hat feine Ent⸗ 
laſſung gegeben.“ Woher ruͤhrte dieß Geruͤcht? Was war 
“feine Quelle? Ging es nicht eben von da aus, wo man 
Hrn. v. Mols bloßzuſtellen und andere parlamentariſche Kori⸗ 
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phaͤen zu verderben geſucht hatte? Folgendes war das Wahre 
daran. Um 2 Uhr hatten Paſſy und Teſte eine Zuſammen⸗ 
kunft gehabt, ſie hatten ſich ihren beiderſeitigen Verdruß 
mitgetheilt, ſich ihre Schwächen aufgedeckt, vom Ruͤcktritte 
geſprochen; doch blieb es vor der Hand bei einem einfachen 
Geſpraͤche. Hr. Paſſy hatte überdieß die Unklugheit began⸗ 
gen, den naͤmlichen Verdruß uͤber ſeine Stellung in Gegen⸗ 
wart einiger doctrindren Emiſſaͤre zu aͤußern, die es in aller 
Eile weiter erzaͤhlten. 

Hr. Paſſy war im Conſeil der einzige Mann von parla⸗ 
mentariſcher Bedeutung; ihn dazu bringen, daß er ſeine Ent⸗ 
laſſung gab, galt einem Siege gleich; ja man ging ſo weit, 
ihm die Theilnahme an einer andern miniſteriellen Combi⸗ 
nation mit Thiers vorzuſchlagen, wenn er ſich von einem 
lebensunfahigen Miniſterium losſagen wolle. Abends 6 Uhr 
war Diner bei Hrn. Dupin. Der Kammerpraͤſident, mit 
ſeiner Manier Freunde und Feinde zu vermengen, brachte 
Geſichter einander gegenuͤber, die Tags zuvor gegen einander 
gehadert hatten; es war da keine Rede von den Entlaſſun⸗ 
gen und verbreiteten Gerüchten, bis Abends 8 Uhr der Meſ⸗ 
ſager erſchien. Der Meſſager verkuͤndigte die Neuigkeit dieſes 
miniſteriellen Ruͤcktritts — eine Neuigkeit, die er aus treff⸗ 
licher Quelle hatte, denn Teſte und Paſſy hatten fle gemein: 
ſchaftlichen Freunden mitgetheilt. Man empfing die Nach⸗ 
richt mit officiellem Lachen; ſelbſt diejenigen, die ihren Ruͤck⸗ 
tritt wünſchten und daran glaubten, verwarfen ſie als eine 
der tauſend Luͤgen, welche die Preſſe in Umlauf ſetze, und 
Dupin rief: „Ach, das iſt zu ſtark! Hr. v. Baſſano, Sie 
haben Ihre Entlaſſung gegeben! So werden wir denn auch 
unſere drei großen Tage haben!“ Zwei Stunden fpater 
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ließ Dupin in die unter ſeinem Einfluſſe ſtehenden Journale 
einen ſpoͤttiſchen Widerſpruch gegen den Artikel des Meſſager 
ein ruͤcken. 

Wahr iſt es jedoch, daß zwei Stunden nach Dupins Diner 
Teſte und Paſſy zuſammengekommen waren, und den geheim⸗ 
nißvollen Austauſch ihres Verdruſſes und Aergers erneuert 
hatten. Paſſy hatte ſo eben vernommen, welche Schritte die 
Banquiers und Capitaliſten gegen den Herzog von Ballano 
und ihn, Paſſy, ſelbſt gethan haͤtten; man denuncirte dem 
Könige den Herzog von Baffano als einen tief in Schulden 
ſteckenden Mann, gegen den gerichtliche Erkenntniſſe vorhan⸗ 
den ſeyen. Hr. Paſſy, ein Neulingsminiſter von wenigem 
Vermögen, floͤßte den Capitaliſten kein Vertrauen ein; die 
Courſe fielen; der Handelsſtand der Hauptftadt ſah mit Un⸗ 
ruhe Thiers und Guizot von den Geſchaͤften entfernt. So 
verſicherten die Herren von Rothſchild und, glaubte man, die 
Bank. 

Peinlich aufgeregt, faßten Paſſy und Teſte ein gemein⸗ 
ſames Entlaſſungsſchreiben ab, um es noch am naͤmlichen 
Abend dem Koͤnig zu überſenden. Dieſe Trennung von dem 
ganzen Conſeil, dieſe Art, ihre Angelegenheiten fuͤr ſich be⸗ 
ſonders zu ordnen, hat Einige auf die Vermuthung gebracht, 
Paſſy und Teſte, beide Leiter parlamentariſcher Fractionen, 
hatten, die unhaltbarkeit ihrer Collegen einſehend, keine un⸗ 
bedingte Abneigung gefuͤhlt, in eine andere Combination, 
welche Thiers, um ſie dem Miniſterium Baſſano entgegen zu 
ſtellen, im Stillen vorbereitete, mit einzutreten. Paſſy's 
ſpaͤtere Weigerungen duͤrften beweiſen, daß dieſer Gedanke 
ſeinem Geiſte ferne lag; der bloße Ueberdruß an ſeiner Stel⸗ 
lung beſtimmte feinen Ruͤcktritt. 


Der an den König geſchriebene Brief, der um 11 Uhr in 
das Schloß gelangte, beruhte auf vagen Vorderſaͤtzen, auf 
ganz gewoͤhnlichen Phraſen von der Unmoͤglichkeit, die von 
Sr. Maj. ihnen anvertraute Sendung zu erfüllen. . Vaffano 
wußte an jenem Abend kein Wort von dieſem Schritte, und 
der Koͤnig hielt ihn vor jedermann geheim. Das erſte Cabi⸗ 
netsmitglied, das andern Morgens 6 Uhr davon unterrichtet 
wurde, war Charles Dupin; alsbald fragte er ſeinen Bruder 
um Rath, und um s Uhr ſchickte er ein aͤhnliches Entlaſſungs⸗ 
ſchreiben an den Koͤnig, der hierauf den Herzog von Baſſano 
in die Tuilerien beſchied. So war es Ludwig Philipp, der 
dem Praͤſidenten des Conſeils die Aufloͤſung des Miniſteriums 
verkuͤndigte. Der König forderte in dieſer neuen Unterredung 
mit Baſſano dieſen nicht auf, ſeine Entlaſſung zu nehmen, 
redete ihm vielmehr mit wohlwollenden Worten zu, neue Ele: 
mente zur Wiederbildung eines Miniſteriums aufzuſuchen; 
er ſprach wieder von den Verlegenheiten, worein ihn nun aufs 
neue dieſe unzeitigen Dimiſſionen ſtuͤrzten. „So ſoll ich alſo, 
rief er ſchmerzvoll aus, noch kein Miniſterium haben! muß 
ich mich den Doctrinaͤrs in die Arme werfen? Das geht 
nicht, das kann nicht ſeyn. Bilden Sie mir ein Miniſterium 
aus parlamentariſchen Maͤnnern, das bis zur Kammerſeſſion 
beſtehen kann.“ General Bernard blieb Hrn. v. Baffano treu; 
beide gaben ihre Entlaſſung nicht; jeder blieb in ſeinem De⸗ 
partement, und. der König arbeitete perfünlic mit den Be⸗ 
amten des Miniſteriums des Auswärtigen, waͤhrend Hr. 
Sauzet, der inmitten dieſes Zerfalles von Lyon ankam, das 
ihm zugedachte Portefeuille ablehnte. 

Aber wie war es möglich, daß Baſſano ſich einfallen ließ, 
ein Miniſterium in dieſer Fraction der Kammer zu bilden, 


die allein ins Cabinet treten konnte, aber eben ein ſo laͤcher⸗ 
liches Schauſpiel gegeben hatte? Unuͤberlegt und auf Gerathe⸗ 
wohl, ohne Analogien vor Augen zu haben, ohne Vorberei⸗ 
tung eine hohe politiſche Stellung annehmen, und dann ohne 
Beweggruͤnde ſich von ihr losſagen, ohne eine Erprobung ſei⸗ 
ner Kräfte abdanken; der Ausdruck einer Partei ſeyn und fie 
muthwillig tödten; ſich als ein Syſtem ſetzen und die Macht 
aus den Haͤnden laſſen, ohne einen möglichen Triumph zu 
verſuchen: hieß alles dieß nicht ſich verderben, in der oͤffent⸗ 
lichen Meinung ſich zu Grunde richten? 

Man ſah wohl, der Charakter des Prafidenten Dupin hatte 
da mitgeholfen, dieſer Geiſt der augenblicklichen Keckheit, der 
Inconſequenz, der Hartnaͤckigkeit und des Verdruſſes, der 
Kraft und der Schwäche, dieſe ploͤtzlichen Anläufe, dieſe Ueber⸗ 
gaͤnge ohne Motiv, dieſe fliegende Hitze des Gedankens. Die 
Coterie hatte eine miniſterielle Fehlgeburt gethan. Als fuͤr 
die Combination Dupins ſo alles verloren war, ging die 
Sorge des Kammerpraͤſidenten fortan nur dahin, ſein Werk 
abzuſchwoͤren; flugs wandte er ſich an die Journale, die ſeine 
Eingebungen empfangen; in dieſen ward alles abgelaͤugnet. 
Und feine Unterredung mit Hrn. Perfil? Und die Zuſam⸗ 
menkunft mit den Herren Paſſy, Calmon, Teſte? Und die 
an den König uͤberſandte miniſterielle Lifte? — Wer weiß? 
Vielleicht wird man dieß auch ablaͤugnen! Zum Gluͤck für 
dieſe feierliche und große Geſchichte iſt die Urſchrift noch vor⸗ 
handen; ich wiederhole es, ein Marſchall von Frankreich hebt 
fie auf, und zwar ſorgfaͤltig. 

Bis hieher Capefigue. Wir konnten das Bild dieſer das 
Jahr 1854 charakteriſirenden Miniſterialintriguen nicht tref⸗ 
fender und vollſtaͤndiger zeichnen. Auf das Miniſterium 
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Baſſauo folgte das des Herzogs von Treviſo (Mortier). Die 
frühern doctrinaͤren Miniſter uͤbernahmen wieder ihre Porte⸗ 
feuilles und lachten uͤber einen Erfolg, den ſie ſelbſt voraus⸗ 
geſehen hatten, der aber wenig dazu beitragen konnte, ihnen 
die Neigung des düpirten Publicums zu gewinnen. Am 
1 December traten die beiden Kammern zuſammen, und die 
Miniſter warfen, um ſich dieſer dießmal neu gewaͤhlten Re⸗ 
präſentation zu verſichern, die Frage auf, ob die Kammer ihr 
Syſtem behielte? Sie hatten die Majoritaͤt, und ſetzten ihr 
weiteres Gouvernement ſo fort, wie ſie es dem Herzog von 
Baſſano überliefert hatten. 


Die Aammern. 


Wenn ſich die Kammerſitzung des Jahrs 1854 ein wenig 
höher über das Niveau ihrer Unbedeutenheit erhob, fo lag es 
darin, daß es die letzte der alten Wahl und daß eine Verantwort⸗ 
lichkeit fuͤr die legislativen Acte in ſofern vorhanden war, als 
die Deputirten wieder gewählt zu werden wuͤnſchten. Doch 
in Frankreich ſind die Waͤhler diejenigen, vor welchen ſich das 
Syſtem der Regierung am wenigſten zu vertheidigen braucht. 


Der Wahlcenſus läßt nur die beguterten Claſſen und die Pri⸗ 


vilegirten zur Wahlhandlung hinzu; nur im Weſten, Sider 

und Oſten finden ſich Intereſſen, welche durch ihre Wahl eine 

parlamentariſche Oppoſition bilden. 

ak Die Oppoſition befteht aus mehreren Factionen. Selbſt 
Tiersparti, der, obgleich ein verſteckter Gegner des Mini⸗ 

bun, doch in den meiſten Fragen für die Miniſter ſtimmt, 

weil es zuletzt doch nicht ſelten Louis Philipp ſelbſt Ht, der 
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durch die Miniſter ſpricht, ſelbſt der Tiersparti tragt drei 
oder vier verſchiedene Nuancen. Odilon Barrot und Mau⸗ 
guin opponiren im Sinne der Juliusrevolution und des Stadt⸗ 
hausprogrammes; die aͤußerſte Linke und Rechte im auti⸗ 
dynaſtiſchen Sinne zu Gunſten entweder der Republik oder 
der geſtuͤrzten Legitimitaͤ . 

Die noch im vorigen Jahre verleſene Thronrede trug wie 
immer keine Farbe; um ſo mehr war ſie der Gegenſtand der 
heftigſten Discuſſionen. Etienne entwarf die Antwort, und 
es war auffallend, daß ſie in einem Sinn abgefaßt war, 
welcher von jeder Partei zu ihren Gunſten in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde. Man ſah uͤbrigens deutlich, daß der Tiers⸗ 
parti Luſt hatte, endlich aus ſeiner Reſignation herauszutre⸗ 
ten, und dem ſogenannten Miniſterium vom 13 Maͤrz, wenn 
auch nicht in der Kammer entſcheidende Schlachten zu lie⸗ 
fern, doch eine Phyſiognomie zu zeigen, welche ihm erlaubte, 
aus waͤrts gegen daſſelbe intriguiren zu koͤnnen. Dupin hielt 
eine Rede, die im Grunde mehr auf die Vergangenheit als 
auf die Zukunft blickte, und von der erſtern nicht undeutlich 
zu verſtehen gab, daß ſie nur durch feine Hilfe von ſtatten 
gegangen waͤre; von der letztern jedoch, daß er ihr dieſe 
Huͤlfe vielleicht entziehen koͤnnte! Die ruſſich⸗türkiſche Frage 
hatte ſich der Kammer bemaͤchtigt, und gab ihr eine krie⸗ 
geriſche Miene, mit welcher Soult ſehr zufrieden war. Von 
Broglie, der mit einſtimmen wollte, wiſſen wir, daß er an⸗ 
dere Ruͤckſichten nehmen mußte, als Deputirte, die das Pri⸗ 
vilegium hatten, in den Wind hinein zu reden. 1 

Nichtsdeſtoweniger wandte ſich eine Menge von Rednern 
gegen die Regierung. Salverte, Sade, Garnier⸗ Pages, 
Mauguin erwiederten das Selbſtlob der Miniſter mit d 


beftigften Angriffen; niemand aber war fiegreicher als der 
legitimiſtiſche Deputirte Berryer. Er ſtellte in einer glaͤn⸗ 
zenden Improviſation mit großem Scharfſinn die ſowohl von 
der Oppoſition als dem Miniſterium dargelegten Meinungen 
zuſammen. Er befolgte dabei ganz die neuerdings in Frank⸗ 
reich Sitte gewordene Taktik, daß die Legitimiſten von den 
Republicanern ihre Ausdrücke und Ideen borgen — fol man 
ſagen, um ſich eine impoſantere Minorität zu geben, oder 
um eine Meinung, die nur im Gefuͤhle liegt, auch mit 
Worten ausdrucken zu können? Berryer billigte vielleicht 
die Volksſouveränetaͤt nicht, aber er ſagte, daß es das Prin⸗ 
cip von 1830 waͤre, und daß die Doctrinaͤre es verlaſſen 
haͤtten; er ſagte, daß die Gefahr Frankreichs nicht in denen 
liege, welche ihm zu drohen ſchienen, ſondern in denen, 
welche ſich anheiſchig gemacht hätten, fie abzuwenden. Ver⸗ 
ryer erinnerte an die Ereigniſſe, welche die Folgen der Or⸗ 
donnanzen waren, und fragte, ob man durch ſo ſchmerzliche 
Ereigniſſe ſo geringfuͤgige Inſtitutionen erkaufen ſolle, wie 
ſie Frankreich jetzt beſitze und bekomme? Er reclamirte vor 
allen Dingen das Recht der Eroͤrterung, welches von dem 
Miniſterium unaufhörlich in Frage geſtellt wuͤrde, und in 
Per That hatte Hr. Barthe ſo eben erklaͤrt, daß mit der Frei⸗ 
heit der Eroͤrterung keine Regierung möglich wäre, In 
feine meiſterhafte Rede miſchte Berryer, obgleich mit der 
größten Discretion, doch zuweilen einige perſoͤnliche Bezie⸗ 
hungen, welche um fo ſchlagender wirkten, als fie die innern 
Widerſpruche des Miniſteriums aufdeckten. Der Redner 
ding darauf zu der fo eben erwähnten Carloerepublicaniſchen 
Autanz über; er läugnete fie, wie ſich von ſelbſt verſteht. 
ſagte: „Nein, es gibt keine Allianz, aber einen collectiven 
Dior, Taſchenbuch. VI. Japrg. I. Thl. a 


Kampf. Frankreich iſt in zwei Principien gefpalten, das 
eine, das von ſeiner alten Regierung, das andere, das von 
der Revolution von 1789 abſtammt. Frankreich iſt monar⸗ 
chiſch durch ſeine Sitten, durch ſeine Erinnerungen, und 
hauptſaͤchlich durch ſeine Beruͤhrungen mit den europaͤiſchen 
Maͤchten. Frankreich iſt zugleich factiſch eine Republik. 
Frankreich iſt republicaniſch durch das Princip der Volks⸗ 
fouveranetat, das ſeit vierzig Jahren geſiegt hat; republi⸗ 
caniſch durch die völlige Abſchaffung jeder geſellſchaftlichen 
Unterſcheidung, durch den Individualism, auf den es zuruͤck⸗ 
gebracht iſt; Frankreich iſt auch noch republicaniſch durch die 
überall auf ſeinem Gebiete bewaffnete Nationalgarde. Dieſe 
beiden Principien wirken auf einander. Die Anhänger der 
Republik ſagen, bei der Wirklichkeit der Ereigniſſe und der 
Thatſachen, die Frankreich darbietet, ſey die Monarchie nur 
noch eine theure Fiction; ſie ſey eine Fiction, und es ſey 
beſſer, die Realitaͤt zu nehmen. Neben dieſen Anhaͤngern, 
wegen des monarchiſchen Geiſtes Frankreichs, wegen unſerer 
Lage und unſerer Beruͤhrungen mit den auswärtigen Maͤch⸗ 
ten, und wegen tauſend anderer Urſachen, die mir im Augen⸗ 
blicke nicht beifallen, gibt es Leute, die fagen: die Realitaͤt 
der republicaniſchen Regierung würde ein gefährliches Ereig⸗ 
niß in unſerer alten franzoͤſiſchen Geſellſchaft ſeyn. Um dieß 
zu verhuͤten, ſchlagen Ihnen die Miniſter Geſetze vor, welche 
die Staatsgewalt befeſtigen, die Mitwirkung, die Thaͤtigkeit 
aller Agenten der Staatsgewalt. Ach! wir ſollten doch jetzt 
über die Gewalt der Dinge und den Werth der Worte klar 
ſehen. Wir ſind inmitten von Ereigniſſen alt geworden, die 
unſere Erfahrung gereift haben; wir haben die zwei größten 
Stagtsgewalten zuſammenſtuͤrzen ſehen, die an die Spitze 
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einer Geſellſchaft geftellt werden fonnen: die Staatsgewalt 
des Genie's, durch Ruhm und die Beherrſchung von ganz 
Europa geweiht, und dann die Staatsgewalt durch die Tra⸗ 
dition eines im Intereſſe eines ganzen Volks ſanctionirten 
Geſetzes durch ſo viele Jahrhunderte geweiht. Dieſe Staats⸗ 
gewalten ſind voruͤbergegangen. Inmitten der Gaͤhrung der 
verſchiedenen Elemente, aus denen die Geſellſchaft beſteht, 
haben die Staatsgewalt des Genie's, das Recht ſo vieler 
Jahrhunderte nicht widerſtehen koͤnnen, und eine Staats⸗ 
gewalt von geſtern, die von einem Princip abſtammt, das 
man als in beſtaͤndiger Antipathie mit jeder Regierung 
ſtehend betrachtet, eine ſolche Staatsgewalt hofft alles gegen 
die Realitäten der Geſellſchaft durchzuſetzen, die offen hervor⸗ 
treten; ſie verlangt Gewalt ſelbſt gegen die Exiſtenz der 
Thatſachen, aus denen dieſe Geſellſchaft beſteht?“ Berryer's 
Ausdrucke wurden immer rophaliſtiſcher, immer carliſtiſcher, 
und die Macht ſeiner Rede war ſo ſtark, daß ſelbſt die Cen⸗ 
tren, die entgegengeſetzte Meinungen immer nur mit Ge⸗ 
raͤuſch und Bewegung empfingen, ein unbewegliches Still: 
ſchweigen beobachteten. Berryer richtet ſich gegen die ganze 
Miſere des Pariſer Beamtenweſens, das aus Commis und 
Hofſubalternen zuſammengeſetzt ſey; er greift die Centrali⸗ 
ſation an, den Cenſus; er nennt den ganzen Entwurf der 
Adreſſe das Product einer unnuͤtzen Phraſenmacherei; es 
handle ſich nicht, ſagte er, darum, daß über die Ordnung 


und Freiheit philoſophirt werde, ſondern daß man die Rechte 


ſchuͤtze, daß man den Bürgerkrieg vernichte, indem man feine 


Urſachen wegnehme; wie man denn überhaupt den Miniſtern 


Anfehe, daß fie ſich vor den Fortſchritten der menſchlichen 
Vernunft fürchteten. Er ſchloß mit den Worten: „Was wir 
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im Lande haben, iſt nicht die Gerechtigkeit, nicht die Weis⸗ 
heit, nicht die Redlichkeit, und vor allen Dingen, es iſt keine 
Regierung.“ 

Wenn nun Hr. Guizot oder Thiers in der That die gro- 
ßen Redner waͤren, fuͤr welche ſie gehalten ſeyn wollen, wenn 
fie Begeiſterung für ihr Syſtem, oder auch nur den Stolz 
eines redlichen politiſchen Herzens beſaͤßen, fo wuͤrden fie mit 
dem Donner auf dieſe Blitze geantwortet haben. Was mußte 
dieſer Berryer'ſchen Rede folgen? Eine dreiſte Erflärung, 
daß dieſe ſchimmernden Worte aus einem Herzen kamen, das 
feindſelig ſey, nicht bloß dem Koͤnig und den Miniſtern, 
denn das waͤre vielleicht gleichguͤltig, ſondern feindſelig der 
Kammer, der ganzen Nation und ihrer juͤngſten glorreichen 
Geſchichte. Mit den ſchreiendſten Farben mußte die Unred⸗ 
lichkeit des Carlismus geſchildert werden, welche von allen 
Enden und Orten her Lappen ſuchte, um feine moraliſche 
Bloͤße zu verdecken. Der Angriff mußte populär aus der 
Seele der Nation heraus und mit Beſchwoͤrung aller der Opfer, 
die dem verbrecheriſchen Syſtem der Reſtauration gefallen waͤ⸗ 
ren, von einem beredten Mund erfolgen. Statt deſſen erhebt 
ſich Guizot, Halt eine lange Declamation, und ſpricht immer 
nur von den Miniſtern und wieder von den Miniſtern, als 
wenn Berryer nicht etwas ganz Anderes angegriffen hatte, 
naͤmlich die Thatſache der Julius revolution! Es kommt 
mehrere Male in dieſer Guizot'ſchen Rede, um fie vollkommen 
zu charakteriſiren, das Wort Metaphyſik vor. 

Endlich wurde die Adreſſe angenommen und dem Konig 


uͤberreicht. Die Kammer ging nun zu ihren fernern Arbeiten 
über. Soult legte einen Geſetzesentwurf über die Reſerve der 


Landarmee vor, und konnte ſich auf einige entſchiedene Ruͤgen 
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feines Syſtems von Seite der vorigen Committenten der Kam⸗ 
mer gefaßt machen. Die Pairs begannen zu gleicher Zeit ihre 
Arbeiten, nachdem gleichfalls ihre unbedeutende von Molé 
verfaßte Adreſſe dem Koͤnig vorgelegt worden. Allmaͤhlich 
ſah man die polizeiliche Tendenz der Kammern, auf Veran⸗ 
laſſung beſonders der Herren Barthe und d'Argout, ſchaͤrfer 
hervortreten; ja, es wandte ſich die Verfolgung ſogar auf 
einen Schriftſteller, der in der Kammer ſelbſt als Deputirter 
zugegen war, Cabet. Einſtweilen wurden dieſe Debatten 
noch verſchoben, weil ſie von der Wichtigkeit einer dringenden 
Petition geftört wurden. Das preußiſche Schiff Eliſabeth 
hatte naͤmlich mehr als 400 Polen von Elbing nach Nord⸗ 
america fuͤhren wollen; die Jahreszeit zwang das Fahrzeug 
in Havre anzulanden, und die Polen weigerten ſich Frankreich 
wieder zu verlaſſen. Dazu kam ein anderes Fahrzeug, das in 
Marſeille landete, und ein drittes, das ſich zuerſt an England 
wandte, dann aber nach Frankreich verſetzt zu werden wuͤnſchte. 
Sie baten um den Schutz und die Unterſtuͤtzung der Kammer. 
Die deßhalb ernannte Commifffon machte Vorſchlaͤge, und 
d'Argout trat auf, um bei dieſer Gelegenheit den Kammern 
über die ganze in Frankreich wohnende politiſche Emigration 
authentiſche Aufſchluͤſſe zu geben. Es kam hier zu dem fuͤr 
die Kammer ſehr ſchmerzlichen Aufſchluſſe, daß im Jahr 1832 
die Flüchtlinge mehr als 4 Millionen Franken gekoſtet Hatten, 
und daß im Jahr 1834 nicht nur dieſelbe Summe noͤthig 
wäre, ſondern auch durch die Aufnahme der in Havre und 
Marſeille gelandeten Polen um eine halbe Million wuͤrde er⸗ 
boͤht werden müſſen. Die Kammer erſchrack, verwarf die Pe⸗ 
tition, und überließ es dem Miniſterium, aus eigenen Mit: 


teln das zu thun, was es konnte. 
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Ein trauriger Zwiſchenvorfall ſchrieb ſich von der Sitzung 
am 25 Januar her, wo bei einer Verhandlung tiber die des 
Republicanismus verdaͤchtigen Artillerieofficiere von Straß⸗ 
burg der durch die Verhaftung der Herzogin von Berry be: 
kannte General Bugeaud den Redner Larabit mit den Worten 
unterbrochen hatte: „Vor allem muß ein Militaͤr gehorchen!“ 
und ein junger Deputirter der Oppoſitlon, Dulong, mit Hin: 
weiſung auf die Herzogin von Berry erwiederte: „Ja, er muß 
bis zur Schmach gehorchen!“ Ziemlich leiſe hatte Dulong zu 
ſeinem Nachbar geſagt: „Er muß ſich ſogar zum Kerkermeiſter 
eines Staatsgefaͤngniſſes machen laſſen!“ Kein einziges 
Journal hatte dieſen Ausdruck gehoͤrt, nur das Journal des 
Deébats. Es kam zu heftigen Erklärungen, darauf zu einer 
verwickelten Intrigue, welche durch den Adjutanten des Koͤ⸗ 
nigs, Rumigny, ſelbſt dem Hofe nicht fremd blieb, endlich 
zu einem Duell, in welchem Dulong verwundet wurde. 
Dulong ſtarb; er war der Schuͤtzling, vielleicht der natuͤrliche 
Sohn eines der erſten Oppoſitionschefs, Dupont de l'Eure. 
Der Parteigeiſt ergriff dieſes Ereigniß, und ſtellte es bald 
ſo hin, als waͤre der junge Deputirte durch die Trabanten 
des Königs ermordet worden. Die Bevölkerung von Paris 
druͤckte bei dem Leichenbegaͤngniß ihre Theilnahme aus; 
Dupont ſchied vor Schmerz aus der Deputirtenkammer, und 
Lafayette holte ſich, indem er dem Zuge folgte, durch eine 
Erkaͤltung ſeinen baldigen Tod. 

Wir fuͤhren dieſes Ereigniß an, weil es in genauem Zu⸗ 
ſammen hange ſteht mit dem ſich immer mehr manifeſtirenden 
Geiſte des Mißtrauens und jener Unbehaglichkeit, welche im 
Stillen die furchtbare Exploſion in Lyon ſchon im voraus 
ahnen ließ. Die Polizeimaͤnner des Miniſteriums gingen 
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darauf aus, die Straßen von den fortwaͤhrenden Aufreizun⸗ 
gen zur Revolution zu reinigen. So hatten namentlich die 
Colporteurs der Journale, indem fie ſich auf Tribunen ſtell 
ten, in auffallende Trachten kleideten und Deviſen an ihren 
Wachshuͤten trugen, einen entſchiedenen Einfluß über die 
Spaziergänger und die politiſchen Klätſcher der Buͤrgerclaſſe 
erobert. Man discutirte die Handlungen der Regierung 
oͤffentlich, und die Aufregung der Gemuͤther wurde gewoͤhn⸗ 
lich ſo ſtark, daß die Polizei zuletzt interveniren mußte. 
Der deßhalb an die Kammer geſtellte Antrag, das Inſtitut 
der Colporteurs voͤllig zu unterdruͤcken, ging durch, und es 
fehlte nun nur noch der Sieg über eine andere freilich ſtaͤr⸗ 
kere Macht, nämlich die Aſſociationen. Auch Cabet wurde 
aus dem Schoße der Kammer heraus in die Haͤnde der Ge⸗ 
richtshoͤfe votirt, und von dieſen zu einer dreijährigen Ge: 
fängnißftrafe nebſt Verluſt feiner buͤrgerlichen Rechte auf drei 
fernere Jahre verurtheilt. Cabet zog es vor, ſich nach Bel 
gien, und von da nach England zu fluͤchten. 

Soults Vorſchlaͤge an die Kammer waren vielfachen Re⸗ 
ductionen ausgeſetzt. Man beſchnitt die Zahl der Marſchälle, 
febte die Cadres der Regimenter herab, und Soult gerieth da⸗ 
durch in eine Mißſtimmung, in welcher ihm die Unruhen, 
welche ſich ſchon in Lyon und Etienne anzukündigen began⸗ 
nen, erwuͤnſcht kommen mußten. Denn auf den Grund der⸗ 
ſelben konnte er Zuſchußcredite verlangen, konnte er auf eine 
Erhöhung des Effectivbeſtandes der Armee dringen, und ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß der Wille der furchtſamen Kammer unter ſol⸗ 


© Gen cgeſichtspuntten ſchwächer ſeyn würde, als feine Forderung. 


Inzwiſchen hatten die Miniſter durch die Uebertreibungen 


ihrer untergeordneten Faiſeurs viel zu leiden. Am 23 Fe⸗ 
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brugr hatte auf dem Boͤrſenplatze die Verfolgung der Cole 
porteurs eine tumultuariſche Scene veranlaßt, bei welcher 
die Trabanten Gisquets, des Polizeipraͤfecten, mit Saͤbeln 
und Stoͤcken unter Schuldigen und Unſchuldigen eine etwas 
grobe Scene ſpielten. Salverte interpellirte deßhalb in der 
Kammer an das Miniſterium, und mußte mit ſeiner Ent⸗ 
rüſtung über die Unverſchaͤmtheit der Polizei um fo wirk⸗ 
ſamer auftreten, als er in dem Ruf eines zwar ſyſtemati⸗ 
ſchen, aber durchaus nicht leidenſchaftlichen oder uͤbertreibenden 
Opponenten ſteht. Ehe das Miniſterium antwortete, erhob 
es erſt eine Frage, die für feinem Pedantismus zeugte. Es 
wollte das Interpellationsrecht beſtreiten, ein Recht, das der 
parlamentariſche Gebrauch in England niemals in Abrede 
geſtellt hat. Es ging ein ganzer Tag über die Erörterung 
dieſer Formalität hin. Am folgenden Tage (den 6 März) 
begann Salverte die eigenthuͤmlichen groben Manoͤupres der 
Pariſer Polizei zu allgemeinem Entſetzen genau zu detailliren. 
Zu einem deßfallſigen Antrage kam es jedoch nicht; es war 
ſchon eine Frage im Anzuge von wichtigerem Intereſſe, bei 
welcher ſich alle Parteien ausſprechen keiten nämlich das 
Geſetz über die Aſſociationen. 

Die geheimen Geſellſchaften ſchreiben ſich aus den Zeiten 
des Kaiſerreiches her. Die Republik duldete nichts Heim⸗ 
liches; ſie hatte ſogar die Freimaurerei abgeſchafft. Die Phi⸗ 
ladelphen unter der Kaiſerherrſchaft ſind bekannt. Dieß war 
ein Keim, der waͤhrend der Herrſchaft der Bourbonen ent⸗ 
ſchiedene Wurzeln faßte. Es entſtanden namentlich Geheim 
bünde, die auf zwei Tendenzen hinauskamen: einmal die 
carbonaro⸗propagandiſtiſche, welche die Republik im Auge be⸗ 
hielt und ihre Höhe in der Geſellſchaft der Menſchenrechte 


erreichte; die zweite, die orleaniſtiſch⸗conſtitutionelle, welche 
zunachſt die Wahlen im Auge hatte, und in dem ſogenann⸗ 
ten Verein Hilf dir culminirte. Dieſe letztere Geſellſchaft 
war kurz nach der Juliusrevolution ſchon aufgehoben worden, 
obſchon es die weniger gefährliche war, und gefaͤhrlich nur 
ſeitdem hatte werden koͤnnen, daß die Miniſter ſelbſt aus 
ihr ausgetreten waren. Die Geſellſchaft der Menſchenrechte, 
der Volksfreunde, der Union, waren eingetheilt in einzelne 
Logen und Ausſchuͤſſe, die ihren Namen von einigen gräß⸗ 
lichen Erinnerungen der Revolution trugen. Es gab eine 
Section der Tyrannenmoͤrder, eine Section Marat, eine 
Section Robespierre u. ſ. f. — alles Bezeichnungen, die, ſelbſt 
wenn das Schauderhafte nur im Namen lag, doch auf die 
Phantaſie der erhitzten Jugend gefaͤhrlich wirken mußten. 
Zu dieſen Vereinen geſellte ſich noch neuerdings eine andere 
Gattung, deren ſich die Geſellſchaft der Menſchenrechte als 
eines Huͤlfsmittels bediente, namlich in den Fabrikſtaͤdten die 
Aſſociationen der Arbeiter. Dieſe gingen zunaͤchſt nur davon 
aus, den Arbeitslohn gegen die Meiſter in einer von den Ars 
beitern willkürlich dictirten Hohe zu erhalten, und ſich auf den 
Fall des Widerſtandes bei den Fabricanten und der daraus 
entſpringenden Arbeitsloſigkeit nothduͤrftig unterſtützen zu 
können. Es lag in der Natur dieſer Vereine, daß ſie eine de⸗ 
mokratiſche Faͤrbung hatten, und dieſe wurde von der republi⸗ 
caniſchen Partei gar bald greller und ftärker aufgetragen. Wir 
werden noch im Laufe dieſes Jahres die blutigen Fruͤchte dieſer 
Coalition zwiſchen den Arbeitern und den Carlorepublicanern 
kennen lernen. 

Einſtweilen war der von der Regierung entworfene Antrag 
auf Unterdruͤckung der Aſſociationen durch die Commiſſion der 
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Kammer gegangen, und hatte von ihr eher Verſchaͤrfungen als 
Milderungen erfahren. Am 11 Maͤrz begann die Discuſſion 
dieſer das Publicum lebhafteſt beſchaͤftigenden Frage. Zuerſt 
erhob ſich ein entſchiedener Republicaner, de Ludre, und nahm 
den Aſſociationsgeiſt als eine Bedingung des Jahrhunderts in 
Anſpruch. Drohungen liefen ſeinen Eroͤrterungen unter, und 
die Centren begannen ihr methodiſches Murren. Portalis 
ſprach gleichfalls fuͤr die Aſſociationen; er nannte das Recht 
der Aſſocigtionen fo heilig, wie das des Denkens; man koͤnne 
den Buͤrgern die Befugniſſe, ſich in beſtimmter Anzahl zu ver⸗ 
ſammeln, verſagen; das Strafgeſetzbuch Napoleons verſage es 
auch; aber wie koͤnne man das Recht der Aſſociation damit 
verwechſeln! Er wolle zugeben, daß man die Aſſociation miß⸗ 
brauchen koͤnne, ſo gut wie die Preſſe; wolle mam ſie aber deß⸗ 
halb beide vernichten? Die engliſche Regierung ſey eine Re⸗ 
gierung, die es mit dem Volke halte, die ſelbſt Theil nehme 
an den Aſſociationen, weil die Aſſociationen aus den Beduͤrf⸗ 
niſſen und Intereſſen des Volkes entſpraͤngen. Waͤre dieß in 
Frankreich eben ſo der Fall, dann erſt koͤnnte man wahre mon⸗ 
archiſche Grundſaͤtze in allen Claſſen der Geſellſchaft ausfaen, 
und der Thron der Dynaſtie wuͤrde tauſendmal mehr geſichert 
ſeyn, als mit jener Menge von koſtſpieligen Bajonnetten! 
Portalis ſagte auch, daß der Entwurf der Conſtitution zuwider 
ware, Die Conſtitution laſſe dem Buͤrger als erſtes Recht 
die individuelle Freiheit, und dieſe Freiheit beſtuͤnde in der 
Befugniß, mit feinen Mitbuͤrgern zu ſprechen, zu ſchreiben, 
zu correſpondiren, ſich zu aſſociiren, und fic) unter einander 
unter der Herrſchaft repreſſiver Geſetze zu verſammeln. Jetzt 
erhob ſich Jacgueminot, ein dem Hofe blind ergebener Oberſt 
der Nationalgarde, der ſich anheiſchig machte, die ganze 
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Nationalgarde zu vertreten, und ihre Zuſtimmung zu dem 
Vorſchlage der Regierung zu verſichern. Salverte ſprach 
dagegen; endlich erhob ſich der Erfinder des Geſetzes, er, der 
fruher ſelbſt Carbonaro geweſen und einen Katechismus ver⸗ 
faßt hatte, wie man bei Preßproceſſen auf eine jeſuitiſche 
Weiſe ſeine Antworten auf die Fragen der Richter ſtellen 
ſolle. Barthe laͤßt ſich auf das Princip wenig ein, ſondern 
verweiſ't ſogleich auf den Statusquo, auf den Herd des Ja⸗ 
cobinismus, der von Paris aus nach allen Theilen des Lan⸗ 
des ſeine moͤrderiſchen Minen ziehe. Barthe mühte ſich be⸗ 
ſonders, der Kammer dasjenige anzudeuten, was Frankreich 
von der Coalition der Arbeiter mit den Jacobinern zu er⸗ 
warten haͤtte. 

Am folgenden Tag erhob ſich Fulchiron, und ſprach fuͤr 
die Regierung Manches, das belacht wurde, ſodann d'Argout, 
hierauf Pages, der hauptſaͤchlich wieder an England erinnerte, 
England, das in ganz Frankreich nur Ein Mann vollſtaͤn dig 
kennen will, naͤmlich der Miniſter Guizot ſelbſt. Guizot 
legt der Kammer drei Parlamentsacten vor, worin die Aſſo⸗ 
ciationen unterdruͤckt und verboten wurden. Man antwortet 
ihm aber ſogleich, daß dieß Repreſſivmaßregeln waren, Be: 
ſtrafungen, daß aber das Princip in England anerkannt ware, 
Guizot konnte dagegen nichts einwenden, feſſelte aber die 
Kammer durch ſein aufrichtiges Geſtaͤndniß, daß er fruͤher 
Mitglied des Vereins Hilfdir geweſen war; er ſagte, daß er 
ihn verlaſſen haͤtte, nachdem er ſeinen Zweck, auf die Wahlen 
zu wirken, verfehlte, und in eine Principientendenz aus⸗ 
artete. Er entwarf hierauf ein Bild vom Zuſtande des 
Landes, von den feindlichen Parteien, Carliſten und Re⸗ 
publicanern. Er griff als Philoſoph hauptſaͤchlich einige 
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neuere Aſſociationstheorien des St. Simon und Fourier an, 
widerlegte die agrariſchen Phantaſien derſelben, und ſchloß 
mit einer Aufforderung an die Kammer, ihn in ſeinem fer⸗ 
neren Syſteme zu unterſtuͤtzen. Von Tag zu Tag folgten 
darauf neue Eroͤrterungen. Sade, Odilon⸗Barrot ſprachen 
nacheinander, bis endlich die Eroͤrterungen der einzelnen 
Paragraphen des Geſetzes begannen. Ein Amendement Be⸗ 
rangers wurde verworfen; weitere Vorſchlage ebenfalls, bis 
endlich das ganze Geſetz in ſeiner miniſteriellen Propoſition 
mit 246 weißen gegen 154 ſchwarze Kugeln angenommen 
wurde. 

Die Deputirten waren vielleicht erſchoͤpft von dieſem Re⸗ 
ſultate. Es iſt immer ein peinliches Gefuͤhl, Ausnahmen 
zu Regeln zu erheben. Die Wirkung des Geſetzes auf die 
Nation ließ ſich nicht berechnen, denn die Nation iſt oft un⸗ 
dankbar, laͤßt ſich zwar gern bedienen, und empfindet doch 
kalt, daß ſie den Dienſt habe annehmen muͤſſen. Derjenige, 
der ihn geleiſtet hat, muß es dann entgelten. Aus dieſem 
Gefuͤhle mag ſich vielleicht das auffallende Reſultat herſchrei⸗ 
ben, welches ſich uͤber den miniſteriellen Antrag, die nord: 
americaniſche Schuld, ergab. Falſche Begriffe von National- 
ehre kamen hinzu, und die Deputirten wußten wohl, daß 
ihre Committenten alle ihre Tugenden ſchaͤtzten, keine aber 
mehr als ihre Sparſamkeit. 

Die Forderung der nordamericaniſchen Staaten datirte 
ſich auf jene Zeiten zurück, wo Napoleon, an Seeſchlachten 
verzweifelnd, die Englaͤnder durch das Continentalſyſtem be⸗ 
ſiegen wollte. Die Nordamericaner hatten trotz ihrer Neu⸗ 
tralitaͤt eine Menge von Fahrzeugen verloren, welche die 
ſranzoͤſiſchen Schiffe theils in den Grund bohrten, um ihre 


— — 


Operationen zu decken, theils weil ſie der Antheilnahme an 
dem engliſchen Schmuggelhandel dringend verdächtig waren. 
Dem Princip nach wurde ein Theil von der hieraus ent⸗ 
ſtehenden Schuld allgemein anerkannt; nur truͤbten man⸗ 
cherlei Nebenumſtaͤnde, welche die verlangten Entſchaͤdi⸗ 
gungen Privatperſonen zugewandt haͤtten, die Aufrichtigkeit 
lenes Tractates, den im Jahr 1831 die Nordamericaner mit 
dem damaligen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Sebaſtiani, auf 25 Millionen Francs beſtimmt hatten. 
Früher hatten ſich die Nordamericaner nur wenig dringend 
gemeldet; fie hatten die feine Ruͤckſicht beobachtet, das vom 
Krieg und der Invaſion erſchoͤpfte Frankreich nicht allzu ſehr 
bedruͤcken zu wollen. . 

Der Vertrag war nicht gültig, ehe ihn nicht die Kam⸗ 
mern angenommen hatten. Broglie legte den Entwurf vor, 
welchen die ſchon 1831 ernannte Commiſſion auf 12 Millio⸗ 
nen reducirte. Am 28 Maͤrz begannen die Verhandlungen. 
Der Verfaſſer des Tractates, Sebaſtiani, machte beſonders 
darauf aufmerkſam, daß die Vereinigten Staaten auf 10 Jahre 
in eine betraͤchtliche Herabſetzung der Zollgebuͤhren für die 
franzöſiſchen Weine in allen nordamericaniſchen Haͤfen ge: 
willigt haͤtten. Aber Bignon erhob ſich hierauf, und hielt 
einen an Thatſachen ſehr reichen Vortrag, worin er nach⸗ 
wies, daß der Geſandte der Vereinigten Staaten einen Etat 
der Verluſte nach 9 Kategorien vorgelegt hatte, einen Etat, 
der die Schuld Frankreichs auf eine Summe von 70 Millio⸗ 
nen geſteigert haben wuͤrde. Spaͤter ging man davon ab, 
und reducirte die Kategorien auf 4. Die Commiſſion hatte 
anerkannt, daß 12 Millionen eine billige Entſchädigung waͤ⸗ 
ren, Eine Kategorie waͤre da, die ſich nicht beſtreiten ließe, 
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naͤmlich die der americaniſchen Schiffe, die verbrannt oder 
verſenkt wurden, um die Richtung der franzoͤſiſchen Geſchwa⸗ 
der zu verbergen. Alles Uebrige aber koͤnne nicht unter⸗ 
ſchrieben werden. Frankreich haͤtte ſich immer großherzig an 
die Seeneutralitaͤt gehalten; Napoleon habe ſich immer eng 
an Nordamerica angeſchloſſen; bis 1806 dauerte das freund⸗ 
ſchaftliche Vernehmen. Erſt ſeit dem bekannten Berliner 
Continentaltractate, welcher die brittiſchen Inſeln in Blo⸗ 
cadezuſtand erklaͤrte, begaͤnnen die Reclamationen Nordame⸗ 
rica's; allein die Vereinigten Staaten haͤtten wohl gewußt, 
ſich mit England abzufinden. Sie gaben alle Forderungen 
Englands zu; fie duldeten die Viſitation der Kreuzer; fie 
ließen fic) in engliſche Hafen ſchleppen; fie zahlten eine Tare 
fuͤr die Ladung ihrer Schiffe; Napoleon wollte ſie nicht mehr 
für Norbamericaner, ſondern nur fiir Englander gelten laſ⸗ 
ſen. Bignon fuͤhrt eine Menge von Schmuggeleien auf, zu 
welchen ſich der Speculationsgeiſt gegen die franzoͤſiſchen 
Maßregeln hergab. Er führte dann den Verſuch früherer 
ſchon von Napoleon ſanctionirter Ausgleichungen an; es 
wäre auch zu einem foͤrmlichen Tractate gekommen, wenn 
Napoleon nicht von ſeinem Schickſale damals ereilt worden 
ware, Napoleon geſtand eine Schuld von 13 Millionen zu. 
Bignon will die Großmuth der Americaner, daß Fe ſich erſt 
nach der Juliusrevolution wieder meldeten, nicht gelten laſ⸗ 
ſen; ſie haͤtten zu gut gewußt, daß die Bourbonen, bei noch 
fo friſchem Andenken der Vergangenheit, fie nicht würden 
angehoͤrt haben; und in der That kamen die Americaner 
ſchon drei Jahre nach der Reſtauration mit ihren Forderun⸗ 
gen an; man hoͤrte fie aber nicht. Im Jahr 1831 waren 
fie gehört worden, Man ſpreche von der großen Vergunſtigung 
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der Einfuhr der franzöſiſchen Weine; der Redner glaube, 
daß man dieſe auch ohne den Tractat wuͤrde erhalten haben. 
Die Vereinigten Staaten hätten keine Schulden, fie waren 
im Stande, ihre Zoͤlle fehr zu vermindern. Man hätte von 
Lyon geſprochen; Lyon würde kuͤnftig von America keine Be⸗ 
ftellung mehr erhalten, es wurde nicht mehr arbeiten founen, und 
wa. darauf geſchehen ſolle. Man ſolle ſich durch Drohungen 
dieſer Art nicht ſchrecken laſſen; Nordamerica ſelbſt ſey zu 
großartig geſinnt, um feinen Handel von einer zweifelhaf⸗ 
ten Forderung von 25 Millionen abhaͤngig zu machen; mit 
Einem Worte, er verwarf den Geſetzesentwurf. 

Broglie hatte ſich vorgenommen, daß es ſich dießmal um 
ſein Portefeuille handeln ſollte. Nach der allgemeine Sen⸗ 
ſation erregenden Rede Bignons trat in der folgenden Si: 
zung der Miniſter ſelbſt auf; er erklärte den Berliner Ver: 
trag fuͤr voͤlkerrechtswidrig, weil er eine Fiction war, und 
uͤberdieß ein Uebereinkommen mit Nordamerica ſelbſt verletzte. 
Napoleon ſelbſt habe die Reclamationen anerkannt, ja ſogar 
die Reſtauration, deren Miniſter den Abgeſandten geantwortet 
Hatten, daß man erſt die allmaͤhliche Erholung Frankreichs 
abwarten wolle. Die Kammer könne den Tractat verwerfen, 
aber fie könne nicht verhindern, daß die Vereinigten Staaten 
ſich durch irgend eine Maßregel ſelbſt bezahlt machten. Die 
Vereinigten Staaten abſorbirten mehr als ein Viertel der 
franzöſiſchen industriellen Producte; wer koͤnne fie hindern, 


jährlich eine gewiſſe Summe davon zuruͤckzuhalten, um ſich 


die Schuld zu bezahlen? Es war ein Ungluͤck, daß Broglie 
ſo weit ging, von Unruhen, von Gendarmerie zu ſprechen, 
und die Kammer zu behandeln, als wenn ſie muthlos wäre. 
Bignon ſpricht noch einmal dagegen; Berryer unterſtuͤtzt ihn. 


Die Americaner waren durch die Abtretung vow Louiſiana 
reichlich entſchaͤdigt. So wechſelten noch Meinungen hin und 
her. Lamartine ſprach von der Ehre, Duchatel vom Handel, 
Salverte von der Klugheit Nordamerica's; Berryer kommt 
noch einmal auf die Frage zuruͤck; Mauguin behauptet, daß 
der gefangene Polignac geſagt habe: „Nehmen Sie ſich in 
Acht, wir ſind den Americanern nichts ſchuldig, ich habs die 
Frage genau ſtudirt!“ Es kommt zur A 'ſtimmung, und der 
Antrag und der Tractat wird mit einer Majoritaͤt von acht 
Stimmen verworfen. Wir wiſſen, daß Broglie noch am 
naͤmlichen Abend ſeine Entlaſſung einreichte. 

Mancherlei war an dieſer Abſtimmung bemerkenswerth. 
Es herrſchte noch eine Anſicht uͤber den Tractat, die alle 
Deputirten theilten, aber keiner auszuſprechen wagte, daß 
nämlich die Schuld von Privaten angekauft, und von Ame⸗ 
rica nach Frankreich uͤbertragen worden waͤre. Auch hatte 
merkwuͤrdigerweiſe Thiers keine Sylbe geſprochen. Dachte 
Thiers dabei an den Hof oder an den Tiersparti? Der letz⸗ 
tere hatte allerdings den Tractat in Maſſe verworfen; Dupin 
hatte dagegen geſtimmt; es bereiteten ſich miniſterielle In⸗ 
triguen vor. Ueber eine Verſtimmung des Verhaͤltniſſes zu 
den Vereinigten Staaten beruhigte man ſich einſtweilen, weil 
die Kammerſeſſion zu Ende ging, und die neue Kammer 
vielleicht williger befunden wuͤrde, die Stipulationen zu un⸗ 
terſchreiben. 

Discuſſionen uͤber das Kriegsbudget beſchaͤftigten die De. 
putirten, und die Annahme des Aſſociationsgeſetzes die Pairs 
ſo lange, bis der Aufſtand von Lyon alle Gemuͤther ſo heftig 
ergriff, daß die einſtweilige Tagesordnung auch in der Kam⸗ 
mer ſuspendirt wurde. Lamartine wollte alle Verhandlungen 
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einſtweilen verſchoben wiſſen, was jedoch nicht angenommen 
wurde, weil man täglich die Miniſter ſehen und fie um die 
neueſten Depeſchen des Telegraphen befragen wollte. Als 
endlich die Ruhe wieder hergeſtellt war, wandten ſich die 
Miniſter mit neuen Repreſſi ſivgeſetzen an die Kammer; dieß 
war vorauszuſehen; jede Ausſchweifung ſchwaͤcht die Kraft 
des Landes, und nimmt von der Freiheit ſo viel fort, als 
das Gouvernement nur zu verlangen wagt. Die Pairskam⸗ 
mer wurde in einen Gerichtshof umgewandelt, der ſtatt der 
rechtmäßigen Jury die Gefangenen des April aburtheilen 
ſollte. Die Deputirtenkammer nahm das Budget des Kriegs⸗ 
miniſters wieder auf, ſprach von der Zahl der Marfchälle, 
von den Feſtungswerken von Huningen, und discutirte end⸗ 
lich über die in Lyon Verwundeten, Wittwen und Waiſen. 
Die Kammer bewilligte die verlangten 400,000 Franken. 
Als fpater noch davon die Rede war, auch für die Verluſte an 
Baulichkeiten und Eigenthum amtlich zu entſchaͤdigen, ver⸗ 
warf ſie die geforderte Summe, worin eine um ip größere 
Ungerechtigkeit lag, als in Lyon ſchon ſeit längerer Zeit keine 
Nationalgarde mehr eriſtirte, durch welche ſich die Bürger 
ſelbſt in ihrem Eigenthume hätten ſchuͤtzen koͤnnen. Die noch 
vorhergegangene Erörterung ‚über die Beibehaltung und die 
Coloniſation von Algier werden wir da nachtragen, wo die 
auf Algier bezüglichen Verhältniſſe im Zuſammenhange dar⸗ 
geſtellt werden ſollen. Auch bei dieſer Frage wurde die Ten⸗ 
denz des Tiersparti, in das Miniſterium zu brechen, immer 
ſichtbarer. Weitere Verhandlungen über das Budget ſind 
ohne Intereſſe, wenn man davon nicht einige Epiſoden uͤber 
die Oper und die hiſtoriſche Literatur ausnehmen will. 

Hoͤchſt aufgeregt wurde die öffentliche Stimmung durch den 

Biſtor. Taſchenbuch. VI. Jahrg. L. Tol. 5 
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Zollentwurf des jungen Handelsminiſters Duchatel. Diefer 
hatte einen großen Theil der Zoͤlle herabgeſetzt und damit 
in der Meinung der Fabricanten und Privilegirten die In⸗ 
tereſſen der Nation angegriffen. Duchatel ging von den Theo⸗ 
rien der neuen freiſinnigen Nationaloͤkonomie aus; die Han⸗ 
delskammern, an welche er appellirte, von ihrem iſolirten 
Intereſſe. Alle Organe der oͤffentlichen Meinung ſprachen 
ſich gegen den egoiſtiſchen Particularismus aus, der ſich in 
den Gutachten der Handelskammern mit Sophismen und 
Appellationen an die Nationalwohlfahrt, und beſonders mit 
Erinnerungen an die Unruhen der Fabrikſtaͤdte geltend machen 
wollte. Die extremſten Journale, ſelbſt der National, unter⸗ 
ſtuͤtzten die liberalen Anſichten des Handelsminiſters, doch 
war die Oppoſition des Egoismus ſo ſtark, daß er ſeinen Ent⸗ 
wurf einſtweilen zuruͤcknahm, um fo mehr, da von Seite der 
Kammer keine Unterſtuͤtzung für ihn zu hoffen war. Die Kam: 
mer war es gerade, welche die Intereſſen des Egoismus vertrat. 

Eine große Aufregung verurſachte namentlich die Eroͤff⸗ 
nung eines von Perſil vorgeſchlagenen Aufſtandgeſetzes, bei 
welchem ſich wieder die extremſten Anſichten auszusprechen Ge: 
legenheit fanden; doch kam im Weſentlichen nichts Neues 
vor; Alles, was geſprochen wurde, war eine Recapitulation 
der Grundſaͤtze, welche einmal für allemal von den Fractionen 
der Kammer vertheidigt wurden. 

An dieſer Stelle iſt es auch, wo wir den Tod der beruͤhm⸗ 
teſten Tradition der franzoͤſiſchen Geſchichte einſchalten koͤnnen. 
Lafayette ſtarb am 22 Mat, Lafayette war eigentlich mit der 
Juliusrevolution ſchon geſtorben, in dem Augenblick, da er, 
um mit Horaz zu ſprechen, ein ſchoͤnes Weib in einen Fiſch 
ſich enden ließ, in dem Augenblick, als er die Monarchie mit 


der Republik vermahlen wollte. Lafayette hatte ſich aus ſei⸗ 
nen Privilegien der Geburt, aus ſeiner adeligen Erziehung 
und ſeinen Manieren, die ihn an den Hof gebracht hatten, bis zu 
einer ſeltenen Gedankenfreiheit erhoben; aber es iſt charakte⸗ 
riſtiſch und der menſchlichen Natur angemeſſen, daß Maͤnner, 
die den Muth haben, ihre eigene Sphaͤre zu uͤberſpringen, 
plötzlich von einer Barriere gehemmt werden, welche unver⸗ 
ruͤckbar iſt. Ich ſpreche hier nicht von der Conſeguenz, ſon⸗ 
dern davon, daß man in einen Strom, der doch entweder 
nur enden kann an ſeiner Quelle oder an ſeiner Muͤndung, 
eiſerne, unaufhaltſame Einſchnitte machen will; daß man im 
Negativen plotzlich etwas Poſitives konſtituirt, wo man nicht 
weiß, wie kommt das hieher? was hat das fuͤr eine innere 
Nothwendigkeit, daß es gerade hier ſtehen muß, und nicht 
anderswo? Lafayette hielt mitten im Strome der Revolu⸗ 
tion feſt. Er glaubte, daß man aus einem gewiſſen Quan⸗ 
tum von Negationen eine Vofitivität feſtſetzen koͤnne, und 
war ſomit durch ſich ſelbſt dafür beſtimmt, daß er zwar immer 
ein Mann des Anfangs war, aber dem Ende unterliegen 
mußte. Lafayette hatte die Revolution ergriffen, und unter⸗ 
lag ihr; er ergriff die Bewegung nach dem Sturze Napo⸗ 
leons, und verſchwand; er erregte die Zuliusrevolution, und 
wurde von ihr zuruͤckgeſetzt. Dieß lag nicht in Verhaͤltniſſen, 
nicht einmal in dem halben Willen Lafayette's, ſondern in 
jener wunderbaren Unzulaͤnglichkeit, welche manche Charak- 
tere beſitzen, die uͤber eine gewiſſe Graͤnze, naͤmlich die 
Grange ihrer Perſon und ihres Blicks, nicht hinausgehen 
können. Lafayette war ein milder Charakter, der ſich in die 
Revolution ſchleuderte; er, der vorzugsweiſe die Manner 
kraltirte, hatte ein weibliches Gemuͤth, und nicht bloß die 
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Schwaͤche einer jungen, ſondern auch die Schwache einer al: 
ten Frau. Lafayette war in den letzten Jahren ſeines Lebens 
zum Aerger und Ueberdruß an den Dingen ſehr veranlaßt. 
Er halt ſeinen Unmuth ein wenig durch weibliches Gefhwäß, 
man könnte es in der feinſten, edelſten Form vorgetragene 
Klatſcherei nennen, auf. Da wurden Revolutionen ausgeſon⸗ 
nen, kleine Gepolter als große Ungewitter betrachtet; da ſam⸗ 
melten fic Polen, Deutſche, Italiener, Spauier um ihn her, 
und dupirten ſich wechſelſeitig durch ihre Nachrichten aus der 
Heimath, durch ihre Hunderttauſende, die ſie in ihrer Phan⸗ 
taſie marſchiren ließen, die ſich der Zeughäuſer bemaͤchtigten, 
Laͤrm ſchlugen und Republiken ausriefen mit allen Farben 
des Regenbogens. Lafayette beſaß niemals einen gründlichen, 
perſönlichen Haß der Tyrannei; er mußte ſich durch Princi⸗ 
pien und durch eine gewiſſe Entfernung von der Thatſache 
halb widerſtrebend dazu bringen, daß er die Monarchie ver⸗ 
warf. Er war, ich will nicht ſagen eitel, ſondern gutmüthig 
genug, gern und oft zu Hof zu gehen, um ſich von den Ko⸗ 
nigen ſelbſt ſagen zu laſſen, ob ſie nicht bald den Antrag an 
die Kammer ſtellen wuͤrden, in Kürze ihren Ruͤcktritt und 
die Verwandlung der Monarchie in eine Republik, wenn auch 
nicht dem Namen, doch dem Weſen nach, zu erlauben. Louis 
Philipp kennte dieſe Schwache, und benahm ſich immer mild 
und herzlich gegen den, der ihm in einer Aufwallung von 
Zärtlichkeit gefagt hatte: „Sire, Sie find dic beſte Republikl“ 
Lafayette ſtarb hochbetagt und wurde unter allgemeinem 

Zuſtroͤmen des Volkes begraben. Die Stadt war ruhig; die 
Republicaner haßten den alten Freiheitshelden. Gefangene 
die in Vincennes ſaßen, Hatten bei feinem Tode ſogar {haus 

derhafter Weife illuminirt! Die Kammer druckte dem Sone, 
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Lafayette's durch ihren Praͤſidenten die empfundenſte Theil⸗ 
nahme aus. — airloge 

Am 24 Mat wurde die Deputirtenkammer geſchloſſen und 
aufgelöſ't; die Wahlcollegien wurden auf den 21 Junius zu⸗ 
ſammenberufen; am 20 Auguſt ſollten die neuen Deputirten 
ſich in paris einfinden. ns 

Es war vorauszuſehen, daß die Wahlitihteiebe jetzt ihr 
Feld haben wurden. Die Regierung ſcharſte den Behörden 
die ſtrengſte Wachſamkeit ein; d. h. die Behörden ſollten die 
größte Sorge tragen, daß die Candidate der miniſteriellen 
Partei in den Collegien den Sieg davon trugen. Es war 
vorauszuſehen, daß die Opposition der neuen Kammer ſchwaͤ⸗ 
cher werden wurde, als die der alten; doch ſchienen den Le⸗ 
gitimiſten noch mehr Mittel zu Gebote zu ſtehen, als den 
Republicanern; deßhalb entſchloſſen ſich dieſe betden Partetetr, 
ſich wechſelſeitig zu unterſtuͤtzen und nicht nur gegenſeitig für 
ſich zu ſtimmen, ſondern auch ihre Stimmenzahl dadurch zu 
verſtärken, daß fie fe) unbeſchadet des politiſchen Glaubens⸗ 
bekenntuſſſes, auf einen ihrer Candidaten, gleichviel ob Catliſt 
oder Republicaner, uͤbertrugen. Diefe Coalition wurde von 
den miniſteriellen Blattern heftig angegriffen, vom National 
belaͤchelt, von der Gazette de France aber dringend empfohlen. 
In Paris ſelbſt geſchahen alle Wahlen fuͤr die Regierung. 
Thiers beſtegte Salverte; Lafitte verlor fein altes Pariſer 
Mandat, wurde aber dafür in der Provinz viermal gewählt. 
Das Reſultat war entſchieden zu Gunſten der Regierung. 


Keine ihrer Hauptſtuͤtzen fehlte, eine Menge von Neulingen, 


i die in die Kammer gekommen waren, konnte fie leicht erobern, 
wie man auch den ausgezeichneten Redner Sauzet von Lyon 


vor Beginn der Verhandlungen dadurch feſſeln wollte, 
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daß man ihm das Miniſterium des Unterrichts anbot. Die 
Oppoſition beſtand, wie immer, aus den Fractionen Odilon⸗ 
Barrot und Mauguin, aus einigen Republicanern und einer 
ziemlich ſtarken Colonne von Legitimiſten, die große Talente 
zu den Ihrigen zählten und von Berryer und Lamartine ge⸗ 
fuͤhrt wurden. 

Die Art der Zuſammenberufung fand ſogleich ſehr leb⸗ 
haften Widerſpruch. Man beſtritt, daß man die Kammer fo 
fruͤh einberufen, und erſt fo ſpaͤt zur Erörterung laſſen koͤnne. 
Thiers haͤtte gern die Kammer prorogirt; man ſagte, er 
duͤrfe dieß nicht, weil noch keine Kammer eriſtirte. Faſt alle 
Journale der Oppoſition und des Tiersparti griffen diefe 
Prorogation als eine Verletzung der Charte an; man ſagte, 
daß es eine der haͤrteſten Anklagen gegen die Miniſter Karls 
des Zehnten geweſen fey, die Deputirtenkammer aufgeloͤſ't 
zu haben, bevor ſie noch durch regelmaͤßige Conſtituirung 
eriſtirt habe; man erinnerte daran, daß Thiers damals ſelbſt 
geſchrieben haͤtte: „Der Koͤnig kann die Deputirtenkammer 
aufloͤſen; dazu muß ſie aber verſammelt und als Kammer 
conſtituirt ſeyn; vor der Verſammlung und Conſtituirung 
gibt es nur gemachte Wahlen. Nun ſagt aber die Charte 
nirgend, daß der König die Wahlen caſſiren tonne,” 

Dieſe Angriffe waren zu entſchieden; man mußte ſich 
entſchließen, die Kammer doch noch im Sommer zuſammen⸗ 
zuberufen, ſie voͤllig zu conſtituiren, und ſie dann bis auf 
den Winter zu entlaſſen. Die Regierung erklärte, die Voll: 
machten wurden verificirt werden; man wuͤrde den Praͤſiden⸗ 
ten, den Vicepraͤſidenten, die Secretaire und die Quäftoren 
annehmen; die Kammer würde durch eine Adreſſe auf die 
Thronrede antworten, und das Land würde nach Verfuͤgung 


— 


der Charte eine neue Kammer drei Monate nach Aufloͤſung der 
alten haben. 

Dieß alles geſchah kurz nach der ungeſtoͤrten Feier der 
Juliustage am 31 Julius. Die Deputirten, wohl wiſſend, 
daß ſie ſogleich wieder entlaſſen werden wuͤrden, waren nicht 
ſehr zahlreich zugegen. Von der wiederum ſehr unbedeuten⸗ 
den Thronrede moge hier nur die Stelle ſtehen, die ſich auf 
die auswärtige Politik bezieht: „Ueber den Zuſtand unſerer 
Beziehungen zu den auswärtigen Maͤchten habe ich mir nur 
Glück zu wuͤnſchen. Die inneren Zwiſtigkeiten, welche Por⸗ 
tugal in Jammer verſetzten, haben ihr Ende erreicht. Ich 
habe mit dem Koͤnige von Großbritannien, der Koͤnigin von 
Spanien und der Koͤnigin von Portugal einen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, der bereits auf die Wiederherſtellung des Friedens 
in der Halbinſel den wohlthaͤtigſten Einfluß ausgeuͤbt hat. 
Immer innig mit England vereinigt, befhaftige ich mich, im 
Einklange mit meinen Verbündeten, mit der Lage Spaniens, 
wo neue Verwickelungen eingetreten ſind, welche von Seite 
der Mächte, die den Tractat vom 22 April unterzeichneten, 
eine ernſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Der Zu⸗ 
ſtand des Orients iſt beruhigend, und alles kuͤndigt an, daß 
der Friede, den Europa genießt, durch nichts geſtoͤrt werden 
wird. Ich hoffe, meine Herren, auf Ihre loyale Mitwirkung, 

und werde bei jedem Anlaß darauf rechnen.“ 

er Nach einem komiſchen Intermezzo über die Alters⸗Praͤ⸗ 
ſidentſchaft (zwei alte Haͤhne ſtritten darum) wurde Dupin 

wieder zum Praſidenten ernannt; darauf ſtimmte man die 
Bureaur, und ging an die Discuſſion der Adreſſe, welche wie⸗ 
der von dem Deputirten des Tiersparti, Etienne, aufge⸗ 

ſetzt wurde. Die Pairskammer war mit der ihrigen bald zu 


Ende, obſchon Guigot bei der Discuſſton derfelben von eini⸗ 
gen ein wenig in die Enge getrieben wurde. In der Depu⸗ 
tirtenkammer machte die Rede eines neuen Deputirten, Jan⸗ 
vier, große Senſation; er vermißte in der Adreſſe die neuer⸗ 
dings aufgeregte Frage der Amneſtie; der Verfaſſer der 
Adreſſe hatte ſich über einige Undeutlichkeiten derſelben zu er⸗ 
klaren, welches eine Zwiſchenſcene mit Mauguin veranlaßte. 
Die Adreſſe wurde ſogleich angenommen, und die Kammer 
am 16 Auguſt auf den 29 December prorogirt. 

Doch trat ſie ſchon am 1 December zuſammen, unter 
ſtürmiſchen umſtaͤnden in dem Augenblick, als die Schwan⸗ 
kungen des Miniſteriums eingetreten waren, und die Doctri⸗ 
nairs ſich durch das Loͤſchpapier des Baſſano'ſchen Miniſterlums 
kaum hatten durchfiltriren laſſen. Die lebhafteſten Eroͤr⸗ 
terungen ergaben ſich, als die Miniſter eine Billigung ihres 
Syſtemes verlangten, eine Art Vertrauensvotum, wie Men⸗ 
dizabal es ſpaͤter von den Procuradoren verlangte. Oft kam 
es zu lebhaftem Kampfe; ſelbſt der Tiersparti erklaͤrte ſich 
gegen das Miniſterium: man habe ja vor vier Monaten in 
der Adreſſe deutlich ſeinen Willen zu erkennen gegeben. Wenn 
Guizot ſich immer auf feine Majorität berufe, fo muͤſſe man 
erklaͤren, daß ſyſtematiſche Majoritaͤten entweder kuͤnſtlich 
oder beſtochen waren. Sehr bitter! Am 6 November kam 
es zu einer Schlacht, in welcher Sauzet eine Rede voll ſchla⸗ 
gender Momente hielt. Sauzet ſagte: „Ihr wollt die Zu⸗ 
ſtimmung zu einem Syſteme; was hat Frankreich von einem 
Syſteme? Befolgt die Charte, und ihr werdet immer unſere 
Zuſtimmung haben!“ Dupin ſprach ſich nicht weniger ent⸗ 
ſchieden aus, und es kamen Geſtaͤndniſſe und Angriffe zum 
Vorſchein, die nahe an Perſonlichkeiten graͤnzten. Am 


ſchlagendſten wirkte jedoch Thiers. Thiers wandte ſich links 
und rechts, theilte hierhin und dahin ſeine oratoriſchen Schläge 
aus, wo dann freilich zuweilen Behauptungen unterliefen, 
welche ihm zu ſeinem Nachtheil entfielen, unter andern die 
Erklärung: daß das jetzige Miniſterium ein Ministerium 
des Widerſtandes waͤre. Dieſe Behauptung wurde von den 
Journalen ſchnell aufgefaßt, ebenſo wie eine andere Stelle 
feiner Rede, wo er ſagte: daß nur die Wähler des Landes 
Burger waren. Der Fortgang der Deputirtenverhandlungen 
im Monat März iſt übrigens unerheblich, und wir uͤber⸗ 
laſſen inzwiſchen die vollſtändige Schilderung dieſer Seſſion 
der Darſtellung des folgenden Jahres. jun ee . 
Die Pairskammer hatte, wie wir ſchon wiſſen, ſich in 
einen Gerichtshof umgewandelt. Sie hatte mehrere Tage 
hindurch der Vorleſung eines voluminoͤſen Manuſcriptes 
über die Lyoner und Pariſer Unruhen beigewohnt; ſie zog 
ſich oft in ihre Bureaur zurück zu Geheimſitzungen, und 
compromittirte ſich am Schluſſe des Jahres ſelbſt, indem ſie 
den National wegen einer unuͤberlegten Aeußerung vor ihre 
Schranken rief, und ſich unter Zuſtimmung einiger ihrer 
freiſinnigen Mitglieder Dinge ſagen ließ, die ungefaͤhr auf 
dieß zurückkamen: „Ihr ſeyd alte Plaudertaſchen, Podagri⸗ 
fen, bedeckt mit Meineid, Lüge und Mord!“ Wir kom⸗ 
men im naͤchſten Capitel auf dieſen merkwürdigen Vorfall. 
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Die Parteien und die Kutſtände. 


Von der legitimiſtiſchen Partei, welche ſich mehr mit der 
Vergangenheit als mit der Zukunft beſchaͤftigt, wird hier 
nur vorübergehend die Rede ſeyn. Die weſtliche Chouanerie 
war beſiegt; die Herzogin von Berry hatte ihre Ehre durch 
eine Vermaͤhlung, die fie mit Frankreich auger aller Verbin⸗ 
dung brachte, retten muͤſſen; der Hof von Prag verſuchte 
keine Reactionen mehr. Die Anſicht der Legitimiſten loͤſ't fic, 
wie bei Berryer, in eine faſt mephiſtopheliſche Betrachtung 
der Dinge auf, oder wie bei Lamartine, in eine Philoſophie, 
die den Menſchen an ihr Herz druͤckt, und über die Mifere 
des Daſeyns (auch der Politik) hinaus ihn ein wenig hoͤher 
hinauf zu ätheriſiren ſucht. Der Legitimismus wird eine 
Gemüthsſtimmung werden, und muß, wenn er Stoff haben 
will, ihn von ſeinen Allianzen mit der Republik entnehmen. 

Was die republicaniſche Partei anlangt, fo beſteht fle 
aus einigen alten eiſenfeſten Theoretikern, wie z. B. Cor⸗ 
menin, und aus jugendlichen Phantaſten mit mehr oder 
minder Rüͤckſichtsloſigkeit. Was dieſe Partei fo ſtark macht, 
iſt namentlich das abgerundete und durch Thatſachen bewie⸗ 
ſene Vorbild, welches ſich fuͤr alle ihre Geſinnungen und 
Handlungen in der vergangenen Geſchichte bereits vor⸗ 
findet. Weil hier für die Erfindung kein Genie verlangt 
wird, ſondern nur das Talent der Nachahmung, ſo koͤnnen 
die Nepublicaner ſich immer ſchnell verſtaͤndigen. Wäre 


die Republik etwas Neues in Frankreich, fo wurden ſich 5 ; 
Ideen erſt Bahn brechen muͤſſen, fo aber find fie We 25 


tionen, ſogar der Schulen und des Unterrichts. 


en 


Wenn man die wiederholten Anſtrengungen dieſer Partei 
und die blutigen Reſultate derſelben bedenkt, ſo ſcheint es, 
daß ſie weniger an Sympathien als an das Glück denkt, 
weil in der Geſchichte faſt immer der Erfolg die Stelle des 
Rechtes vertritt. Die Republik iſt in Frankreich verhaßt; 
es find nicht alles Voutiquiers in Frankreich, die ſich vor 
er Emeute fuͤrchten, die Burger lieben ſogar die Emeute, 
wenn ſie im Stande waͤre, ihnen beſſere Miniſterien zu ge⸗ 
ben. Aber was ſie am meiſten haſſen, das iſt die unbe⸗ 
ſtimmte raſirte Tafel der Zukunft, ſind die Phantome der 
republicaniſchen Bankette, find die rothmuͤtzigen Geckereien 
auf den Boulevards, iſt der Terrorismus, der den ehrlichen, 
aber gediegenen Buͤrger in Verlegenheit ſetzt, ſind ſogar die 
Stutzbaͤrte, hinter welchen ſo oft noch etwas Anderes ſtecken 
kann, der Carlismus. Als die Lyoner Bewegung in Paris 
in dieſem Jahre nachgeahmt wurde, war der Dienſt der Na⸗ 
tionalgarde ein leidenſchaftliches Anklammern an die ſoge⸗ 
nannte patriotiſch⸗nationale Revolution, an die Juliustage, 
an die drei Farben in ihrer ungeftörten Aufeinanderfolge, 
an alle einzelnen Embleme und Namen der alten Bewegung. 


Die Republik iſt gehaßt wie öftlicher Despotismus, gleich⸗ 


ſam als waͤre ſie die rechte abſolute Monarchie, mit welcher 
man in Frankreich den Kindern Furcht einjagt, wenn ſie 
nicht ſchlafen wollen. Man kämpft in Frankreich in der 


> feften Ueberzeugung, daß es der Rettung feines eigenen 


Lebens, ſeiner Renten, ſeines Teſtamentes und ſeiner 


Kinder gelte. Man muß nicht glauben, daß die Republik 
in Frankreich populair iſt. Die Aprilaufſtände waren jedoch 
nicht im vollen Sinne republicaniſcher Natur, fie waren mehr 
die Folge des Geſetzes gegen die Aſſocſgtionen; fie waren 
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eine Proteſtation, ein blutiges Veto, ein Wort, das man 

loͤſen mußte, ehe die Aſſociationen auseinandergingen. Das 

war ein Unglück, denn die Republik wurde ſomit nicht voll⸗ 
ſtändig beſiegt; es waren nur Wenige, die ſich ſchlugen. 

Indeſſen wird in Frankreich jede republicaniſche Partei 
ſcheitern, weil die größte Feindin der Parteien die Erinne⸗ 
rung iſt. Womit will die junge Republik das Gedaͤchtniß 
der graufamſten Jahre in der Geſchichte auslöſchen? womit 
will fie beweiſen, daß die Umſtande, unter denen fie gegen⸗ 
waͤrtig ins Leben treten will, nicht dieſelbe Nothwendigkeit 
in ſich ſchloͤſfen, welche vor 40 Jahren die eiſernſten Geſetze, 
einen Despotismus der Meinung, einen abſolutiſtiſchen 
Zwang zur Freiheit ſchuf! Und wenn Frankreich vielleicht 
nicht gegen die Republik waͤre, ſo würde es doch ſagen, es 
habe keine Kraft, ſie noch einmal auszuhalten. Es hat ſich 
kaum erholt von ſeinen langjaͤhrigen Erſchuͤtterungen; es iſt 
zufrieden mit feinem Ruhme, der einem ruhigen bürgerlichen 
Leben des Erwerbs und der Erholung gerade ſo viel Poeſie 
gibt, als hinreichend iſt, um ein patriotiſches Lied zu em⸗ 
pfinden, und die Kinder, wenn ſie die Thaten des Epami⸗ 
nondas leſen, nicht erroͤthen zu machen. Es will keine Re: 
publik, keinen neuen Impuls der Geſchichte, der dem Lande 
vielleicht Ruhm, aber auch unendlich viel Unglück bringen 
koͤnnte. 

Es iſt aber ſchwer, die Idee der Republik zu beffeaen ; 
man wird es mit Einkerkerungen und Kanonen nicht konnen, 
man muß ihr andere Ideen gegenüberftellen. Die Idee der 
Republik iſt voller Hoffnungen; man nehme ihr dieſen Zau⸗ 
ber, und man wird ſie beſiegt haben; man kann ſie nur 
durch Thatfachen beſtegen, durch Wegraͤumung jener Anſtoͤße 
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auf welche ſich die Republik zu berufen pflegt. Bis jetzt 
kann es noch ſcheinen, als wenn die franzoͤſiſche Republik 
nur ein Collectivname fiir die Unzufriedenheit im Lande iſt. 
Wenn man die Quellen dieſer Unzufriedenheit verſtopfte, ſo 
würde dieſe ihre Symbole, ihren republicaniſchen Traum 
willig jener kleinen Schaar uͤberlaſſen, die zu jung if, um 
nicht in den Formen noch etwas Weſentliches zu ſehen. 
Republik iſt in der That in Frankreich keine neue Staats⸗ 
form mehr, ſondern die Veränderung des Statusquo, von 
welchem jedermann, der Carliſt wie der Intrigant, Vor⸗ 
theile zu ziehen ſucht. Die Miniſter ſollten Frankreich nicht 
ſchüͤtzen wollen gegen die Parteien, und es ſichern wollen 
durch Kanonen auf der Straße, und durch Phraſen auf der 
Tribune; ſondern ſie ſollten ſich anheiſchig machen, Frank⸗ 
reich auf eine unbefangene Welle gluͤcklich zu machen, fo 
würde die Republik nicht mehr kommen, und von ihrer 
Seite erklären können, daß ſie dieſes Geſchaͤft übernehmen 
wolle. : 

Die Exploſion in Loon war vorauszuſehen. Die Arbeiter⸗ 
vereine hatten laͤngſt eine drohende Stellung eingenommen, 
und wurden dabei von den republicantichen Clubs unter⸗ 
ſtützt, die dem Geſetz der Aſſociationen ſich nicht fügen woll⸗ 
ten. Es gab unter den Arbeitern zwei Verbindungen; die 
Ferrandiniers und die Mutuelliſten; die letztere proteſtirte 
gegen das Geſetz und erklaͤrte ihre Geſellſchaft für unauf⸗ 
loslich. Es erfolgten einige Reibungen mit dem koͤniglichen 
Procurator; die Sgche der Mutuelliſten ſollte im Gerichts⸗ 
hofe zur Sprache kommen. Alle Nachrichten kamen darin 
überein, daß das gerichtliche Verfahren gegen die Mutuel⸗ 
liſten ein blutiger Zuſammenſtoß werden würde. Das Haus 
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der Gerechtigkeit, gufallig von Truppen entbloͤßt, ward von 
den auffäffigen Arbeitern belagert, wie aus Zufall erobert, 
und in ſeinem Innern bald demolirt. Am 9 April gegen 
Mittag hatte der Kampf begonnen. Die Mitglieder der 
Vereine hatten ſich bewaffnet auf die Place des Pretois be- 
geben, zuerſt, ohne anzugreifen, aber bereit, Gewalt zu ge⸗ 
brauchen. Sie wurden aufgefordert, auseinander zu gehen, 
worauf ſich aber ein ſchrecklicher Kampf entſpann. Die 
Truppen ſchoſſen mit Kartaͤtſchen; die Aufrührer bemaͤchtig⸗ 
ten ſich der Haufer, von wo aus fie mit der groͤßten Sicher⸗ 
heit auf ihre Opfer zielten. Die Inſurgenten wurden groͤß⸗ 
tentheils aus der Stadt hinaus in ihre Vorſtaͤdte Guillo⸗ 
tiere, Brotteaur, Croixrouſſe und Cordeliers getrieben. Nur 
noch in den Kirchen Bonaventura und Nizier waren in der 
Stadt ſelbſt die drohenden Maſſen zuſammengedraͤngt. Dieſe 
Punkte vorzuͤglich mußte der Befehlshaber der Truppen, 
General Aymar, nehmen laſſen; es gelang. Doch am Brü⸗ 
ckenkopfe der Guillotiere wurde erbittert gekaͤmpft; die Haufer 
gerathen in Flammen, die Schiffe auf der Rhone fangen 
Feuer, die Inſurgenten bemaͤchtigen ſich dreier Kanonen und 
beſchießen das Hauptquartier der Truppen, die nur mit zwei 
Kanonen antworten koͤnnen; mehrere Haufer werden ver⸗ 
wuͤſtet, eins niedergebrannt. Dieß waren die Ereigniſſe 
des zweiten Tages. 

Am dritten Tage verſuchten ſchon um 2 Uhr Morgens 
die Inſurgenten in dem Quartier des Cordeliers ſich auf 
mehreren Punkten Luft zu machen. Kanonen⸗ und Flinten⸗ 
ſchüſſe treiben fie zuruck. Mit Anbruch des Tages beginnt 
der Kampf wieder auf allen Punkten; auch die Soldaten er⸗ 
richten Barricaden. In allen Quartieren Lyons wird 
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gekaͤmpft, aber nicht mehr fo heftig wie vorher, ſchon herrſcht 
in der Stadt allgemeiner Mangel. Gegen Abend bieten die 
von den Truppen beſetzten Poſten das Bild eines Lagers 
auf offenem Felde dar. 

Am vierten Tage ſind die Stellungen noch dieſelben wie 
zuvor; das Gewehrfeuer hatte die ganze Nacht hindurch ge⸗ 
dauert, am Morgen gewann es neue Kraft. Die Soldaten 
wollen eine Barricade nehmen, es mißlingt, doch erringen 
ſie an einigen andern Orten Vortheile. Inzwiſchen bricht 
an einem andern Theile der Stadt ein neuer Kampf aus, 
allein die Inſurrection faͤngt ſchon an ſich zu verbluten, und 
der Widerſtand wird ſchwächer. 

Am fünften und ſechsten Tage verwiſcht ſich allmählich 
das ganze blutige Gemaͤlde, der maſſenhafte Kampf hat ſich 
verloren, und nur noch auf Einzelne wird Jagd gehalten. 
Die Zahl der Todten und Verwundeten wurde ſehr verſchie⸗ 
den angegeben. Zuerſt ſprach man nur von Tauſenden, 
ſpaͤterhin entſchied man ſich dafuͤr, daß von den Soldaten 
55 Mann todt, 258 verwundet, und unter dieſen noch 56 
geſtorben waͤren; von den Inſurgenten war die Anzahl der 
Gefallenen weit betraͤchtlicher. Im Ganzen mochte ſich die 
Da der Todten und Verwundeten auf etwa 6 bis 700 be⸗ 
gufen. 

Di.ieſe Kataſtrophe zuͤndete den Brennſtoff an manchen Orten 
an. Die um Lyon gelegenen Staͤdte, Etienne, ja ſelbſt Mar⸗ 
ſeille, folgten dem blutigen Beiſpiele, aber mit nicht minder 
ungluͤcklichem Erfolg. Auch in Paris entſpann ſich feit dem 
42 April eine Unruhe, die zuletzt in eine vollſtaͤndige Emeute 
Kusbrach. Man wählte daſſelbe Schlachtfeld wie vor zwei 
Jahren die Republicaner am 5 und 6 Junius; Barricaden 
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wurden errichtet und Flintenſchuͤſſe gewechſelt; nicht Wenige 
wurden auf beiden Seiten verwundet und Einige getddtet. 
Die: Streitkräfte, welche die Regierung entwickelte, waren 
unverhaͤltnißmaͤßig gegen den Widerſtand der Inſurgenten; 
man wollte die Sache mit Einem Schlage beilegen, und ver⸗ 
fuhr vielleicht ungeftumer, als es die Umſtaͤnde verlangten. 
Eine ganze Familie in der Straße Transnonain wurde von 
den Truppen niedergemetzelt; ein junger verwundeter Menſch 
ſprang in die Seine, und wurde noch von der Brücke durch 
die Flintenſchuſſe der Soldaten verfolgt, bis er im Waſſer 
verſchwand. Es ſoll auch hier wieder das safte Regiment 
am thaͤtigſten geweſen ſeyn, das ſich fruher ſchon in Grenoble 
den Ruf der Grauſamkeit erworben hatte. Die Emente war 
gedämpft,’ aber allgemein war das Entſetzen aber die Ver⸗ 
wilderung, deren ſich die Regierung zur ee ihrer 
zur bediente, 

Nach allen dieſen ſchauderhaften Geenen wo ſich Sohne 
des eigenen Landes im blutigen Bürgerkriege zerfleiſchten, 
mußte eine ſchmerzliche Stille eintreten, und, Wunder genug! 
diejenigen, welche zuerſt das Haupt erhoben, waren die Re⸗ 
publicaner ſelbſt. Man hatte ſich über, ihren Sturz beglück⸗ 
wuͤnſcht, und jetzt fagten die Republicaner: „Wir ſchlugen 
uns nicht; es waren nur einige Verblendete, die nicht hören 
wollten; die Sectionen haben ſich nicht in Activitäͤt geſetzt!“ 
ueberhaupt gibt es Republicaner in Frankreich, welche die 
Entſcheidung durch die Gewalt der Waffen verſchmaͤhen. Der 

National batte immer die Emeute gemißbilligt, und in. der 
That, ſeine Maͤßigung machte ihn dem Miniſterium nur 5 
deſto furchtbarer. Weil man ihn auf der Straße nicht be⸗ 
ſiegen konnte, fo ſuchte man ihn vor den Aſſiſen, wad am 
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Schluſſe des Jahres ſogar vor der Pairskammer zu vernich⸗ 
ten. Sogar ein Freund Carrel's, Namens Conſeil, der bei 
eiuer Hinfahrt zu den Aſſiſen in der Seine ertrank, wurde 
in Abweſenheit zu einer einjährigen Strafe verurtheilt. 


Vor dem Pairsgerichtshof erſchien der National, weil er 
die Pairs die Mörder. Ney's genannt hatte. Carrel trat 
ſelbſt vor die Kammer am 16 December; er fagte gerade in 
Beziehung auf das Todesurtheil Ney's: „Es tft nicht meine 
Aufgabe, zu unterſuchen, ob es leichter waͤre, jenes Todes⸗ 
urtheil zu einem, gefehlihen zu machen, als eine Reviſion 
eines ungerechten Proceſſes. Die Zeit hat ihr Urtheil ges 
ſprochen; heute bedürfen. eher die Richter einer Reinigung, 
als der Geopferte.“ Hier unterbrach der Praͤſident den Red⸗ 
ner, doch Carrel antwortete: „Wenn von den Mitgliedern, 
die fuͤr den Tod des Marſchalls Ney geſtimmt haben, und 
die in dieſem Umkreiſe fihen, einer ift, der ſich verletzt fühlt, 
ſo klage er gegen mich an dieſer Stelle, ich werde erſcheinen. 
Ich würde ſtolz ſeyn, der erſte Mann der Generation von 
1830 zu ſeyn, der aufträte, hier im Namen des empoͤrten 
Frankreichs zu proteſtiren gegen jenen verabſcheuungswür⸗ 

digen Mord!“ Hier Beifall, dort Entruſtung; unter den 
Pairs ſelbſt erhob ſich General Excelmans, und ſagte unter 
allgemeinem Bravo der Galleries „Die Verurtheilung des 
Generals Ney war. ein. gefeßlofer Mord, ich ſage es!“ Carrel 
erhalt noch einmal das Wort, aber fo wie er an Ney erin⸗ 
nerte, mußte er ſich zuruͤckziehen. Er hatte die Vertheidi⸗ 
gung fuͤr den verantwortlichen Geranten des National über⸗ 
nommen, und dieſer wurde zu zweijähriger Gefängnißſtrafe 
und 40,000 Franes verurtheilt. Die Summe war bald 

Diflor, Taſchenbuch, VI. Jahrg. I. Thl. 6 
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beifammen, alle Parteien fubferibirten, um fie ſtatt des Na⸗ 
tional zu bezahlen, 


2 

Wenn Frankreich einen wirklichen reellen Beſiß von Algier 
hatte, fo, würde niemals die Frage entſtanden ſeyn, ob man 
es behaupten oder aufgeben ſolle. Fortwährend wird, ſelbſt 
von Freunden der Regierung, gegen dieſe africaniſche Sta⸗ 
on des Nationalruhmes proteſtirt. In der über Algier er⸗ 
nannten Commiſſi ion ſtritten fich drei Meinungen. Die eine 
will Africa räumen, die zweite nur die feſten Plätze behaup⸗ 
ten, ohne die Herrſchaft über die Ebene weit hinaus zudeh⸗ 
nen, die dritte will das Land um jeden Preis unterwerfen. 
Alle drei Anſichten haben ihr Mißliches. Gibt man Algier 
auf, fo überlaßt man die befreundete Bevölkerung einer un⸗ 
gewiſſen und auf jeden Fall raͤcheriſchen Zukunft, und opfert 
die Handelsintereſſen von ganz Suͤdfrankreich. Die Beibe⸗ 
haltung der feſten Plabe iſt eine halbe Maßregel, und ent⸗ 
muthigt, weil Gefahr mit der Sache verknuͤpft zu ſeyn ſcheint, 
den Handel und die Induſtrie, welche nichts mehr wagen 
würden. Die Beibehaltung Algters endlich verſchlingt die 
Schätze und die Soldaten Frankreichs, ohne einen Vortheil 
zu wege zu bringen, wenn die Sache nicht anders angefangen wird. 
Schon die Unentſchloſſenheit der franzöſiſchen Regierung 


hinsichtlich der Behauptung Alglers erſchwert die Lage des 


Landes. Der Bey von Conſtantine hatte ſich mit Abd⸗el⸗Kader 
verbunden, und gab entweder aus Politik oder Ueberzeugung 


den Oberhauptern der Staͤmme immer zu verſtehen, daß die 


Franzoſen die Regentſchaft naͤchſtens raͤumen würden. Der 


entſchiedenſte Gegner der Franzoſen war Habſchi Achmed, der 
ſich durch ein Schreckens ſyſtem leicht in den Beſitz einer Im: 
poſanten Heeresmacht verſetzen konnte. Abd⸗el⸗Kader dagegen 
ſuchte ſich truͤglich den Franzoſen zu naͤhern; er hatte von feinen 
unruhigen Chefs, die ihm die Unfaͤlle ſeiner Waffen zu⸗ 
ſchrieben, viele Bedraͤngniſſe zu erfahren, und verſuchte es 
deßhalb, um ſich vorerſt von dieſer Seite zu ſichern, mit den 
Franzoſen in Friedensunterhandlungen zu treten. Der Friede 
kam zu Stande, und die Araber ſollten ungehindert nicht nur 
die franzoͤſiſchen Maͤrkte beſuchen, ſondern auch, was ihnen 
früher nicht erlaubt war, ſich dabei des franzoͤſiſchen Geldes 
bedienen duͤrfen. Gefangene wurden ausgewechſelt, und man 
hoffte durch dieſes Beiſpiel noch mehrere rebelliſche Staͤmme, 
vorzuͤglich auch den Bey von Conſtantine, zur Unterwer⸗ 
fung zu bringen. 

Vom 9 April an kam die Algier'ſche Frage in der Kam⸗ 
mer zur Debatte. Die Commiſſion trug auf Raͤumung Al⸗ 
giers an. Die Verſchiedenheit der Sitten, der Sprache und 
der Religion verhinderten die Coloniſation, und der Zweck 
der Expedition ware laͤngſt erreicht, inſofern fie der Schiff⸗ 
fahrt im mittellaͤndiſchen Meere hinreichende Sicherheit ver⸗ 
ſchafft haͤtte. Der Tiersparti erhob ſich ſchon bei der vorlaͤu⸗ 
ſigen Frage und ſagte, daß Algier (eit drei Jahren dem fran⸗ 
zöſiſchen Volke bereits 32 Millionen koſtete. Am entſchie⸗ 

denſten ſprach ſich gegen die Coloniſation der Deputirte Sade 
aus. Er febte die Summe kuͤnftig auf 40 Millionen für 
jedes Jahr an, und bewies, daß ſich der Ertrag der 8 
at faum 1½ Millionen jährlich beliefe. Das La an 
unfruchtbar, europaiſche Erzeugniſſe kaͤmen daſelbſt n 


die eingewanderten Arbeiter erlägen dem Klima, and auf die 
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Eingebornen fey am allerwenigſten zu rechnen. Dieß müßte 
eine Colonie werden, wo man ſich täglich ſchluͤge. Man 
wolle Civiliſation nach Algier bringen, und bringe die Leh⸗ 
ren der Barbarei zurück. Aegypten ſey eine Extravaganz 
geweſen, Algier ware es nicht minder. Dieſe und ahnliche 
Behauptungen ſuchten Andere zu widerlegen; aber Laroche⸗ 
foucauld unterſtuͤtzte die Meinung Sade's: Algier waͤre ein 
Land, wo die Soldaten Barbarei lernten; wolle man Algier 
regieren, ſo duͤrfe man weder die Sitten noch die Gewohn⸗ 
heiten der Einwohner verletzen, man müffe vor allen Dingen 
das Eigenthum achten. Dagegen erhob ſich Delaborde; er 
behauptete, daß man ſiegen muͤßte, wenn man die Plane des 
Marſchalls Clauzel befolgte. Bei der Coloniſation muͤßten 
die Franzoſen nur das Ding recht anfangen; Aegypten haͤtte 
unter ihnen drei Millionen eingetragen, unter Mehemed Ali 
truͤge es 80. Darauf ſprach Dupin; er ſagte: „Was war 
der Zweck der Expedition? die Seeräuberei zu zerſtoͤren; dieſer 
Zweck wurde erreicht, was wolle man nun noch weiter? Der 
Franzoſe faͤnde dort überall Abneigung, und ſein Betragen 
müßte dieß nur noch verſtaͤrken; durch Blut koͤnne man nicht 
coloniſiren, jede Scholle Landes muͤſſe man mehrere Male 
erkaufen; das Budget wurde durch die Coloniſation eine 
Privatſpeculation; nicht einmal für den Krieg ware Algier 
nützlich; man koͤnne von dieſem Punkt aus keine Diverſton, 
nicht einmal nach Italien macher.“ Was Dupin verlangte, 
war die Einſetzung einer einheimiſchen Regierung. Nach 
mehrfachen Widerſprüchen von verſchiedenen Seiten erklärte 
Marſchall Clauzel, der zu einem Urtheile hier wohl berufen 
war, daß man ſich in den Vorwürfen maͤßigen müßte; er 
erklaͤrte, je mehr Coloniſten, deſto weniger Truppen; die 


Anzahl der Feinde ſey ſchwaͤcher, als Sade ſie geſchildert 
hatte; man würde ſiegen, wenn man ſich nur ein wenig ent 
ſchiedener benaͤhme. Am folgenden Tage verſuchten einige 
Redner die Frage nach engliſchem Standpunkte, andere nach 
dem mercantiliſchen zu beurtheilen, ja, es behauptete ſogar 
ein ehemaliger Polizeipraͤfeet aus Paris, daß man die Emeute 
von Paris nach Algier verſetzen koͤnne, wo ſie gegen die Araber 
beſſere Dienſte leiſten würde als gegen Louis Philipp. Soult 
nahm hierauf alle Handlungen der Regierung in Schutz, 
und erklaͤrte, daß dieſe niemals daran denken wuͤrde, Algier 
aufzugeben, nur die Art und Weiſe der Verwaltung ſey 
zweifelhaft. Man ging ihm hart zu Leibe, die Partei Dupin 
wollte ihn bei dieſer Gelegenheit ſtuͤrzen, ſie verlangte die 
Mittheilung der Algier'ſchen Actenſtuͤcke. Man ging aber 
darauf nicht ein, Dupin wurde zuruͤckgedraͤngt und die Ree 
gierung in ihrem Syſteme belaſſen. Die allgemeine Stimme 
Frankreichs verlangte die Beibehaltung Algters, fie wollte 
nur, daß man ſich anders benahme, und weder den Glauben 
noch das Eigenthum der Bewohner antaſte. Die Idee, 
daß, nach dem Ausſpruche Napoleons, das mittellaͤndiſche 
Meer ein franzoͤſiſcher See waͤre, hatte zu tief in das Ur⸗ 
theil der Nation eingegriffen. 
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In Africa ſelbſt mußte natürlich Abd⸗el⸗ Kader in Folge 
ſeines Tractates mit General Desmichels dem groͤßten Theil 
der ihm gehorchenden Staͤmme verdächtig werden; er wurde 
überfallen, verlor Alles, und floh in die Stadt Mascara, 
al? er ſich einſchloß. Er erwartete von Oran aus entſetzt 
zu werden, aber die Beſatzung von Orgn iſt ſelbſt zu 
ſchwach, und die Franzoſen waren ſomit der Demüthigung 
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ausgeſetzt, einen neuen Verbündeten nicht unterſtuͤtzen zu 
können, der nur zu bald ſich in den kraftvollſten Gegner um⸗ 
wandeln ſollte. 

Doch Abdeel⸗Kader, ein energiſcher Charakter, gewann 
wieder die Oberhand; er ſchlug ſeine Gegner, und eine große 
Anzahl von Greiſen, Weibern und Kindern floh nach Oran. 
Jetzt verlangte der Sieger, auf den Tractat ſich ſtuͤtzend, 
daß man ihm dieſe Ungluͤcklichen ausliefere; er verlangte 
uͤberhaupt allen Abbruch von Berührungen mit ſeinen Fein⸗ 
den. Man ging auf ſeine Forderungen nicht ein, und ſetzte 
ſich hiemit einem Verrathe von Seite Abd⸗el⸗Kaders aus, 
der um ſo wahrſcheinlicher wurde, als ſich gegen den Sultan 
von Marocco eine franzoͤſiſch⸗neapolitaniſche Expedition raz 
ſtete, an welcher moͤglicherweiſe Abd⸗el⸗Kader einen Anſtoß 
nahm. 

Inzwiſchen wurde der alte Napoleoniſche General Drouet 
d'Erlon Gouverneur von Algier. Die Auſpicien, unter wel⸗ 
chen er ankam, waren inzwiſchen wieder guͤnſtiger geworden, 
und der neue Gouverneur ließ ſich an, die Colonie nach ei⸗ 
nem durchdachten Spſteme zu behandeln. Er umkleidete 
ſich mit fo viel Orientalismus, als er für die neue Colonie 
brauchte, um die Eingebornen an den Gedanken zu gewoͤh⸗ 
nen, daß man ihre Gewohnheiten und Rechte reſpectiren 
wolle, auch ging er ernſtlich mit einer Expedition gegen 
Conſtantine um. Einige Beduinenhäuptlinge verſprachen 
ihn dabei zu unterſtuͤtzen; ein Schwager des neuen Bey's, 
der von ihm verbannt war, betrieb aufs eifrigſte die Ruͤ⸗ 
ſtungen. Abdel⸗Kader blieb gleichfalls noch feinem Vertrage 
mit Frankreich treu. Die Staͤmme der Umgegend von Oran 
find, dabei die friedlichſten des ganzen Landes, und g wohn 
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ten ſich allmaͤhlich zu einem regelmaͤßigen Verkehr mit den 
Franzoſen; doch blitzte auch hier zuweilen der Fanatismus 
wieder auf, und machte die ganze Stellung der Colonie fo 
ſchwierig, daß noch im gegenwärtigen Augenblicke die 
Beibehaltung der Colonie noch immer nicht gaͤnzlich ent⸗ 
ſchieden iſt. 


II. 
England. 


Für Großbritannien war das Jahr 1854 von großer Wich⸗ 
tigkeit. Es drohte, wenn nicht die Reformbill, doch ihre 
Conſequenzen zu zerſtoͤren. Die Whigs ſchwankten, ihre 
innere Einigkeit loPte ſich auf, alle Verbündeten trennten 
ſich von ihnen, und die Tories gewannen Vorſprung genug, 
die Gegner zu verdraͤngen, und am Schluſſe des Jahres ſo⸗ 
gar die Adminiſtration des Landes an ſich zu reißen. 

Wenn wir, um ein größeres Licht in dieſe Parteikaͤmpfe 
zu bringen, die bei der Geſchichte Frankreichs befolgte Ord⸗ 
nung verlaſſen, und die Miniſter nicht unter dem Stand⸗ 
punkte der auswärtigen Politik wie bei Frankreich, ſondern 
unter dem der parlamentariſchen Debatte betrachten wollen, 
ſo koͤnnen wir dieß den Verhaͤltniſſen unbeſchadet, weil in 
Frankreich ſich die Miniſterialkriſen mehr um die unveraͤn⸗ 
derlichen Gedanken Louis Philipps, ſeine Dynaſtie und deren 
politiſche Relationen drehen, in England jedoch der koͤnig⸗ 
liche Name nur eine von den Parteien in Beſchlag genom⸗ 
mene Autorität und Beſiegelung defen iſt, was fe ihm 


unterlegen. Auch haben wir die Hauptpunkte der auswaͤr⸗ 
tigen engliſchen Politik ſchon bei Gelegenheit Frankreichs 
hervorgehoben. Es waren dieß die Allianz mit Frankreich 
ſelbſt, Rußland und die pyrenaͤiſche Halbinſel. Das franz 
zoͤſiſche Bündniß ſtellte ſich immer mehr als eine Illuſion 
heraus, und trug, da die geringe Aufrichtigkeit deſſelben 
nicht zu läugnen war, auch ſeinerſeits nicht wenig dazu bei, 
die Haltung der Whigs der engliſchen Nation ſelbſt gegen⸗ 
über (um wie viel mehr der Partei) zu ſchwaͤchen. Man 
mußte ſchon im Maͤrz Lord Durham zur Wiederanknuͤpfung 
der locker werdenden Bande nach Frankreich abſchicken; und 
wenn man auch annehmen will, daß die Vergnuͤgungsreiſe 
des Miniſters Thiers nach England eine Erwiederung dieſes 
Beſuches war, ſo ſtellte doch Frankreich einem andern Ge⸗ 
fandten, dem Doctor Bowring, keine eutſprechende Miſſion 
gegenüber. Bowring vertrat die mercantiliſchen Intereſſen 
Englands; er ſuchte mit Frankreich eine Handelsverbindung 
anzuknüpfen, einigen Artikeln gegen ermilderte Zulaſſung 
franzoͤſiſcher Weine den Eingang zu erleichtern; aber was er 
dafur antraf, war die ſchnoͤdeſte Zuruͤckpeiſung, und in den 
Journalen eine Polemik, die von Thiers ſelbſt ausging, die 
angebotenen Vertraͤge auf das ſchmutzige Intereſſe einiger 
engliſchen Privatperſonen zuruͤckfuͤhrte, und uberhaupt nur 
die Privilegien der frangofifhen Waͤhlerclaſſe vertrat. 
England bedurfte Frankreichs, man kann nicht ſagen, 
um die den Beginn des Jahres bezeichnenden Drohungen 
gegen Rußland impoſanter zu machen, ſondern um der Whigs 
willen, welche die franzöſiſche Allianz zu einer Lebens frage 
gemacht hatten, und die durch das Erkalten derſelben vor 
der Oppoſition im parlament empfindlich compromittirt waren. 
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Am ſo willkommener mußte den Whigs die Gelegenheit ſeyn, 
Hurch Vorlegung des Quadrupeltractates einen Beweis des 
zuweilen wieder auflodernden Einverſtaͤndniſſes enz ab⸗ 
Legen zu koͤnnen. 

Der Koͤnig ſelbſt, durch die Conſtitution zwar gezwun⸗ 
wen, keinen entſchiedenen politiſchen Willen zu haben, neigte 
dich doch merklich auf die toryſtiſche Seite. Der König von 
England iſt ein geſunder, friſcher Charakter, der die See 
liebt, und von dieſer Lieblingsneigung eine gewiſſe biedere 
Mückſichtsloſigkeit angenommen hatte. Doch fat moͤchte man 
agen, er theile auch den Aberglauben des Seemannes; we⸗ 
nigſtens erlaubte fein trotz aller Ehrlichkeit beſchraͤnkter Geiſt, 
Daß man ihm leicht etwas in den Kopf ſetzen konnte; zumal, 
wenn man das Alter, den Tod und die Verantwortung vor 
Wott berührte. Es laͤßt ſich ſchwer ſagen, was das Ge⸗ 
rücht gebar, welches die Königin zu einer toryſtiſchen In⸗ 
krigantin macht. Die Koͤnigin beſuchte im Sommer Deutſch⸗ 
land, und wer ſich ihr naͤherte, wollte behaupten, daß eine 
Zinmifhung in die Politik durchaus nicht im Charakter die⸗ 
ger Dame laͤge. Doch man muß England kennen, um zu 
wiſſen, wie ſelbſt neutrale und fuͤr die Politik ganz unzu⸗ 
laͤngliche Charaktere in den Strudel der politiſchen Debatte 
und unwillkürlich zur Theilnahme daran gezwungen werden. 
Schon die Wahl ihrer Umgebungen mußte bei der Koͤnigin 
als Politik ausgelegt werden; jede perſoͤnliche Sympathie 
aifumt der Parteigeiſt in Anſpruch, und zwingt durch die 
Verdaͤchtigung, daß man wirklich anfaͤngt, dem Geruͤcht eine 
Unterlage zu geben. Es iſt erklaͤrlich, daß ſich die Neigun⸗ 
gen des Koͤnigs und der Königin, auf die toryſtiſche Seite 


legten. Die Whigs boten nur noch eine ſchwache eee, 
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das Miniſterium wenigſtens, das fich zu zerbröckeln begann, 
und mit der Geiſtlichkeit des Landes auf eine eelatante 
Weiſe brechen zu wollen ſchien. Die Biſchoͤfe fingen an, 
den Koͤnig ſyſtematiſch zu bearbeiten. Sie legten ihm 
in den toryſtiſchen Journalen Aeußerungen unter, die er 
nie gemacht, Reden, die er nie gehalten hatte. Dieſer 
Schritt war keck, aber der Hof hinderte ihn nicht; er ließ, 
bei Gelegenheit der iriſchen Kirchenreformbill, die von den 
Biſchoͤfen erfundene Verſicherung feiner Anhaͤnglichkeit an die 
Integritaͤt der Kirche hingehen, als wenn. fie ſeine wirkliche 
Meinung waͤre. Und ſie war es, denn er athmete wie ein 
aus dem Kerker erloͤſ'ter Gefangener auf, als er eine That⸗ 
ſache, die noch vor kurzem ein unmoͤgliches Wunder geſchie⸗ 
nen hatte, die Zuruͤckberufung der Tories, realiſirt fab. 

Wir wollen verſuchen, an das Parlament den ganzen 
politiſch⸗hiſtoriſchen Verlauf des Jahres anzuknuͤpfen, und 
jede ſonſt bemerkenswerthe Erſcheinung an der. gehörigen 
Stelle einzuſchalten. 


Ehe noch zu Anfang des Jahres das Parlament zuſam⸗ 
menberufen war, erklärten: ſich die Miniſter nach engliſcher 
Sitte bei öffentlichen Ehrengaſtmaͤhlern über, das von ihnen 
zu befolgende Syftem. Lord John Ruſſell hielt noch am 
Schluſſe des vergangenen Jahres in Plymouth eine Rede, 
Worin er nicht nur dasjenige, was die Whigverwaltung bin⸗ 
nen drei Jahren geleiſtet hatte, ſondern auch dasjenige, was 

~ fle nod ferner zu leiſten fic) vorſetzte, unter rauſchendem 
Beeifalle darſtellte. Sir John erklärte, daß eine ihm zu Laſt 
gelegte Aeußerung uber. die ungeheuren Miß bräuche 
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der Kirche und eine gleichmaͤßigere Vertheilung der Kir 
cheneinkünfte allerdings im Sinne der Miniſter läge, Die 
Verſicherung war nicht entſchieden, aber man konnte gewiß 
ſeyn, daß fie hinter dem, was fie andeutete, nicht zuruͤckblei⸗ 
ben würden, Poulett Thompſon und Spring Rice, gleichfalls 
Mitglieder der Verwaltung, ließen in Mancheſter und Cam⸗ 
bridge Manches von den Planen ihrer Collegen fuͤr's naͤchſte 
Parlament durchblicken. Die Hauptpunkte darin waren: 
eine andere Vertheilung des Kircheneigenthums, die Be⸗ 
freiung der Diſſenter von mehreren Beſchwerden, die ihnen 
bisher zum Vortheile der Staatskirche auferlegt waren, und 
eine gaͤnzliche umgeſtaltung des Corporationsweſens. Von 
vielen Fragen wurde geſagt, daß man über ihre Erledigung 
Zu m var Reizen Ru doch uͤber die Kirchenangelegen⸗ 
heiten ſchien die vollkommenſte Einſtimmung zu herrſchen. 


Im Augenblicke hatte die tuͤrkiſche Frage alle Gemuͤther 
in Aufruhr verſetzt. Es kann nichts fo unpopulaͤr ſeyn, als 
in England der Name Rußlands. Alle Journale predigten 
Krieg, und die Times ſahen bereits 26 Kriegsſchiffe mit 
40,000 Ruſſen an der Oſtkuͤſte Englands gelandet. Die To: 
ries ſchuͤrten das Feuer, indem ſie den Whigs Feigheit und 
halbe Maßregeln vorwarfen, und verwirrten ihre Gegner, 
indem ſie die Gefahr bald als groͤßer, bald als kleiner dar⸗ 
ſtellten. England hatte nicht einmal einen Geſandten in 
Petersburg, ein neuer Grund, mit welchem die Tories ihre 
Gegner verfolgten. Ueber dieſe Verwirrung verließ auch der 
bisherige ruſſiſche Geſandte, Fuͤrſt Lieven, deſſen Gemahlin 
man der Einmiſchung in die Politik beſchuldigte, London, 
und überließ einſtweilen ſeine Functionen dem Grafen 
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Matufhewitich, der ſich wegen der abgebrochenen hollaͤn diſch⸗ 
belgiſchen Frage noch in England befand. 

Doch der Sturm verlor ſich, um ſich in dem Parteikampfe 
des Landes ſelbſt zu erneuern. In der Mitte des Januars 
war ſchon die Rede davon, daß der Premierminiſter Graf 
Grey reſigniren wolle; man behauptete, die Schwierigkeit 
lage in der Berathung der Thronrede, und beſonders der 
Rußland und Portugal betreffenden Stellen; die portugie⸗ 
ſiſche Intervention war lange Zeit ein Gedanke des engliſchen 
Miniſteriums. Portugal war ſeit den Zeiten der Napoleo⸗ 
niſchen Verwirrung von England immer in das Schlepptau 
genommen worden, und Don Pedro ſchien nicht wenig Luſt 
zu haben, das, Königreich feiner Tochter von der engliſchen 
Vormund chaft zu emancipiren. Indem man nun den Vor⸗ 
wand nahm, als läge in der Vertreibung Don Miguels eine 
Schwierigkeit, die ſich nur durch fremde Intervention löfen 
ließe, ſo hatte das engliſche Miniſterium vielleicht mehr im 
Auge, ſich dieſe Station ſeines Handels zu erhalten, und 
vor allen Dingen die portugieſiſche Selbſtſtaͤndigkeit an eng: 
liſche Verpflichtungen zu knüpfen. Die Journale der Re: 
gierung widerſprachen ſowohl dieſen Erpeditionsgerüchten, 
ſo wie uberhaupt den miniſteriellen Zwieſpalten; auch trennte 
ſich wieder der wolkige Horizont, und die Vorbereitungen 
zum naͤchſten Parlamente ſchritten weiter: 

Am 4 Februar war das Parlament zuſammengetreten. 
Die Thronrede war nicht ſo ganzlich unbeſtimmt, als ſie ge⸗ 
wohnlich zu ſeyn pflegt, ja man konnte ſogar deutlich ſehen, 
daß bei derſelben eine toröſtiſche Inſpiration geherrſcht hatte. 
Wir heben hier diejenigen Stellen hervor, welche auf die 
auswärtige Politik, die Kirche und Irland Bezug haben; 
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„Es war das ſtete Beſtreben meiner Politik, ſagte der König, 
meinem Volke den ununterbrochenen Genuß der Wohlthaten 
des Friedens zu ſichern. Ich wurde darin ſehr unterſtützt 
durch das gute Vernehmen, das ſo gluͤcklich zwiſchen der 
franzöͤſiſchen Regierung und der meinen hergeſtellt iſt; und 
die Verſſcherungen, die ich in Betreff der freundlichen Ge⸗ 
ſinn ungen der andern Mächte des Continents erhalte, geben 
mir Vertrauen auf den fortdauernden Erfolg meiner Be⸗ 
mühungen. Indeſſen habe ich zu bedauern, daß eine defint⸗ 
tive Loͤſung zwiſchen Belgien und Holland noch nicht erreicht 
wurde, und daß der Buͤrgerkrieg in Portugal noch fortdauert. 
Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich jede Gelegenheit ergreifen 
werde, welche mir Mittel bieten mag, die Feſtſtellung eines 
Zuſtandes der Sicherheit und des Friedens in Laͤndern zu 
befördern, deren Intereſſen mit meinen Beſitzungen fo wer 
ſentlich verbunden ſind. Beim Tode des verewigten Koͤnigs 
von Spanien zoͤgerte ich nicht, die Thronfolge ſeiner minder⸗ 
jährigen Tochter anzuerkennen, und ich werde wachſam und 
mit der groͤßten Sorgſamkeit die fortſchreitende Entwicklung 
von Ereigniſſen im Auge behalten, welche ihre Regierung 
und die Unabhaͤngigkeit betreffen mogen, deren friedliche Feſt⸗ 
ſtellung von der hoͤchſten Wichtigkeit fuͤr England, fo wie fiir 
die allgemeine Ruhe Europa's iſt. Der Friede der Turkei 
wurde ſeit der mit Mehemed Ali getroffenen Ausgleichung 
nicht mehr unterbrochen, und wird, wie ich hoffe, von kei⸗ 
ner neuen Gefahr bedroht werden. Ich werde darauf be⸗ 
dacht ſeyn, jede Veränderung in den Verhältniſſen jenes 
Reiches zu den andern Maͤchten, welche deſſen Unabhaͤngig⸗ 
keit und Stabilitat bedrohen koͤnnte, zu verhindern.“ In 
Betreff Irlands dieſes; „Die in der letzten Sesion wegen 


Durchfuhrung mannichfacher heilſamer und abhel fender Maß⸗ 
regeln in Irland durchgegangenen Acten ſind nun in Wirk⸗ 
ſamkeit, und weitere Verbeſſerungen laſſen ſich als das Er⸗ 
gebniß der fur andere wichtige Unterſuchungsgegenſtaͤnde au⸗ 
geordneten Commiſſionen erwarten. Ich empfehle Ihnen 
die frühzeitige Berathung über eine ſolche definitive Beis 
legung der Zehntangelegenheiten in jenem Theile des ver⸗ 
einigten Königreichs, die alle gerechten Beſchwerdegründe 
vertilgen moͤge, ohne den Rechten und dem Eigenthum ir⸗ 
gend einer Elaſſe meiner Unterthanen, oder irgend einer 
Kirchen⸗ oder Staatsinſtitution Abbruch zu thun. Die oͤf⸗ 
fentliche Ruhe iſt im Allgemeinen erhalten worden, und der 
Zuſtand aller iriſchen Provinzen gewaͤhrte im Ganzen einen 
weit guͤnſtigeren Anblick, als in irgend einer Periode des 
vorausgegangenen Jahres. Aber mit dem Gefühle 
tiefen Bedauerns und gerechten Unwillens habe 
ich die fortwährenden Verſuche beobachtet, das 
Volk jenes Landes zu dem Verlangen einer Auf⸗ 
hebung der geſetzlichen Union aufzureizen. Dieß 
Band unſerer Nationalkraft und Sicherheit, 
unter dem ſegensvollen Beiſtande der Vor⸗ 
ſehung durch alle in meiner Macht ſtehenden 
Mittel unverletzt zu erhalten, dazu habe icht 
bereits meinen feſten und unabänderlichen Ente 
ſchluß erklärt. An der eifrigen und wirkſamen⸗ 
Mitwirkung meines Parlaments und Volkes 
zur Unterſtützung dieſes Entſchluſſes kann ody 
nicht zweifeln. Den Kunſtgriffen, die man ane 
gewendet hat, um Abneigung gegen den Strack 
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zwiſchen den Voͤlkern beider Länder hervorzu⸗ 
bringen, tft hauptſäͤchlich der Get des Unge⸗ 
horſams zuzuſchreiben, der, wenn ſchon derma⸗ 
len durch die Gewalt des Geſetzes in Schranken 
gehalten, in vielen Fällen nur allzu bemerkbar 
geweſen iſt. Fur niemand mehr, als für die auf 
fo verderbliche Weiſe aufgeregten getaͤuſchten 
Werkzeuge iſt die Fortdauer eines ſolchen Gei⸗ 
ſtes die Quelle der unſeligſten Folgen, und die 
vereinten und kräftigen Anſtrengungen der 
Lopalen und Wohlgeſinnten zur Un terſtuͤtzung 
der Regierung werden gebieteriſch erfordert, 
um einem Syſteme der Aufwiegelung und Ge: 
waltthaͤtigkeit ein Ende zu machen, welches, 
fo lange es fortdauert, den Frieden der Geſell⸗ 
ſchaft zerſtoͤrt, und im Falle des Gelingens, 
ſich für die Macht und Sicherheit des vereinig⸗ 
ten Königreichs unabwendbar ver derlich er: 
weiſen muß.“ 


Die von Lord Grey im Oberhauſe widerlegten Angriffe 3 
der Tories auf dieſe Rede find in ihren Motiven leicht zu über⸗ 
ſehen; allein um auf die Meinung der liberalen Oppoſition 


zu hören, fo erinnern wir an einige Entgegnungen, die vom 
Obriſten Evans kamen. Er klagte, daß in der Thronrede 


keine Ausſicht gegeben waͤre auf eine Reform des Getreide⸗ 
monopols; von Haͤuſer- und Fenſterſteuern, durch welche bez. 


ſonders London gedruͤckt waͤre, und welche die ſtete Quelle der 
Unzufriedenheit und des Mißmuths der großen Stadte waren, 


fände ſich kein Wort. Die bittere Sprache über Irland iheine, 
ihm vollends unklug und unwürdig; er beklagte, daß zon den 


é 


wel 0 


50 Millionen Pfund Sterling, welche das Volk jaͤhrlich 
zahlen müßte, nur 6 Millionen aus der Taſche der Land: 
eigenthuͤmer kämen. Hume ließ dem Miniſterium in 
einigen Punkten Gerechtigkeit widerfahren, doch warf er 
ihm vor, daß es in der Thronrede der vorigen Seſſion 
eine weit energiſchere und beſtimmtere Sprache tiber die im 
Kirchenweſen abzuſtellenden Mißbraͤuche geführt; daß es die 
damals vorgelegte Zehntenbill bald ſelbſt wieder haͤtte fallen 
laſſen; daß es, trotz ſeiner Verſprechungen, kein Wort geſagt 
hatte, uͤber die Abſtellung wirklicher Mißbraͤuche; daß es uͤber⸗ 
haupt reich an erfolgloſen Verſprechungen ware; daß es im: 
mer von Volkserleichterung redete und doch keine Steuer be: 
zeichnete, die es aufheben wollte; daß es uͤber Irland, ſtatt 
Maßregeln zur Heilung der Uebel, nur Anklagen vorbraͤchte 
und dem Monarchen Denunciationen in den Mund legte, die 
ſeiner und des Landes gleich unwuͤrdig waͤren; daß es nicht 
den Muth haͤtte, der Gefahr ins Angeſicht zu blicken und zu 
ſehen, daß in Irland wie in England der Kirche nur eine 
Grundreform helfen und die lwachſende Unzufriedenheit beſie⸗ 
gen koͤnne. Lord Althorp vertheidigte das Miniſterium, ſo 
gut es ging; O'Connell griff es auf's neue an, Littleton ver⸗ 
theidigte es, Sir Robert Peel entgegnete mit Sarkasmen, 
115 Lord Palmerſton die Debatte abrundete und zum Schluſſe 
rte. 
Im Ganzen war der Anfang der dießjaͤhrigen Seſſion flan. 
Es kamen, je mehr die innere Politik im Stillen gaͤhrte, 
deſto weniger äußere Erſcheinungen vor, und die Debatten 
des Unterhauſes zeigten bald dieſelbe Blaͤſſe wie die Farbe des 
Miniſteriums ſelbſt. Einige perſoͤnliche Beziehungen, wie 
5 die Sache des Irlaͤnders Shiel, der ſich über die iriſche Zwangs⸗ 
Hiſtor, Taschenbuch. VI. Jahrg, I. CH, 7 2 
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bill privatim anders geäußert haben ſollte, als öffentlich, wur: 
den zur Sprache gebracht. Man griff die Penſion an, welche, 
wie man glaubte, Leopold von Belgien noch bezog; man un⸗ 
terfuchte das Benehmen eines iriſchen Richters, Baron Smith; 
man hörte die Auseinanderſetzungen uber die Finanzlage des 
Landes an, ohne fuͤr eine entſchiedene Abſchaffung mancher 
verhaßten Steuern etwas zu thun, und ſuchte die Induſtrie⸗ 
intereffen gegen die Ackerbauintereſſen in Vortheil zu ſetzen. 
Es erhob ſich ein Streit uͤber die Reduction des Marine⸗Etats, 
ein neuer uber die Penſionen, bis endlich in der Unterhaus⸗ 
ſitzung vom 20 Febr. Littleton als Staatsſecretair fir Irland 
den Plan der Regierung zur gaͤnzlichen Aufhebung des Zehn: 
ten in Irland vorbrachte. Es war dieß nur eine vorläufige 
Frage, mit deren weiterer Eroͤrterung die folgenden Sitzun⸗ 
gen bezeichnet werden ſollten. Man kam wieder auf die 
Acker bauintereſſen zuruͤck, wo einige radicale Meinungen ſich 
für eine Reduction der Nationalſchuld ausſprachen. O'Connell 
wollte die Schuld um ¼, und wenn dieß nicht zureichte, um 
noch *% herabſetzen; er nannte die Nationaltreue gegen 
die Glaͤubiger eine Nationaluntreue gegen das Land. Sir 
Robert Peel griff dieſe Anſicht mit ſchneidender Bitterkeit an: 
jetzt wiſſe man, ſagte er, was man zu erwarten haͤtte, wenn 
O'Connell einen Schritt vorwaͤrts Fame, und die Conſeguenz 
der O'Connell'ſchen Siege weiter ausmalend, redete er ihn. 
mit den Worten aus dem Kaufmann von Venedig an: „Ich 
dank' dir, Jud', daß du dieß Wort geſagt!“ Stuͤrmiſcher Bei⸗ 
fall folgte dieſer grauſam witzigen, hoͤhniſchen Improviſation. 
Bei dieſer Debatte ſchienen ſich wieder neue Zwieſpalte im 
Miniſterium herauszuſtellen. 

Der Angriff auf O'Connell gab plotzlich den Debatten eine 


Ne 


7 
4 


eutſchiedenere Färbung. O'Connell ſammelte Kraft, um ſich 
auf eine großartige Motion vorzubereiten, welche uns bald 
beſchaͤftigen wird. Einſtweilen verſetzte er einem ſeiner ge⸗ 
haͤſſigſten Gegner, dem Mitgliede des Miniſteriums, Stan⸗ 
lev, einen heftigen perſoͤnlichen Schlag, der dieſen vor ganz 
England compromittirte. Stanley iſt ein junger, hoͤchſt ta⸗ 
lentvoller Staatsmann, der aber nur wie aus Zufall in die 
Reihen der Whigs gekommen war, waͤhrend er im Gegentheil 
alle Manieren beſaß, um einen entſchiedenen Tory vorzu⸗ 
ſtellen. Er iſt Dandy, und beſitzt alle nonchalanten Eigen⸗ 
ſchaften, welche den jungen Faſhionable der engliſchen Ari: 
ſtokratie auszeichnen. Er legte im Parlament gewoͤhnlich 
die Fuͤße auf den Tiſch, hatte die Hände in dem Weſtenſchlitz, 
wenn er zu dem Hauſe ſprach, Manieren, welche die Kammer 
dem jungen Miniſter verzieh; aber O'Connell ruͤgte ſie mit 
ſo heftiger Entruͤſtung, daß Stanley beſchaͤmt war und ſich 
zum Anſtand entſchließen mußte. 

Inzwiſchen beſchaͤftigte ſich das Unterhaus noch mit der 
beantragten Aufhebung der Matroſenpreſſe, mit einer Remu⸗ 
neration für den Capitain Roß, der, ſchon verloren geglaubt, 
plotzlich wieder vom Nordpol zuruͤckkehrte. Auch beantragte 
man, der anglicaniſchen Hierarchie ihre politiſchen Rechte zu 
entziehen, den Diſſentern die akademiſchen Grade zu eroͤffnen, 
ein Gegenſtand, welchem Lord Brougham im Oberhauſe ſpaͤter 
die ganze Kraft ſeiner Beredſamkeit lieh; auch die Strafe 
des peitſchens in der Armee kam wieder zur Sprache, deren 
Abſchaffung nur deßhalb als unmoͤglich dargeſtellt wurde, weil 
man kein anderes wirkſames Mittel zur Erhaltung militairi⸗ 
ſcher Mannszucht, zumal in den Colonien, zu kennen vorgab. 
Einige Fragen über die auswärtige Politik zwangen Palmer- 
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ſton, Erklaͤrungen zu geben; befonders kam am 17 März der 
ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Vertrag ohne Reſultat zur Sprache; auch den 
in England wohnenden Polen wandte ſich das Intereſſe des 
Parlamentes zu, und noch mehr die Theilnahme des Publi⸗ 
cums, das zum Beſten der Polen tanzte und Concerte arran⸗ 
girte. 

Der Fortgang der die Lage des Landes betreffenden Dis⸗ 
cuſſionen wurde eine Zeitlang durch eine Krankheit des Lords 
Althorp gehindert. Der talentvolle Spring Rice uͤbernahm 
einftweilen feine Functionen, bis ſich das Unterhaus der eine 
tretenden Feiertage wegen auf einige Wochen vertagte. 

Benutzen wir dieſe Zwiſchenzeit, um den Zuſtand des Lan⸗ 
des naͤher zu betrachten, ſo ſind es beſonders zwei Verhaͤltniſſe, 
welche eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. In Irland 
dauerte ſowohl durch natürliche wie kuͤnſtliche Urſachen, durch 
Noth, aber unſtreitig auch durch Demagogie, der aufgereizte 
Zuſtand fort. Man kann nicht einmal ſagen, daß Irland 
ſich auf eine Verweigerung des Zehnten oder der Grund⸗ 
ſteuer rüftete, weil Irland ſchon ſeit mehreren Jahren gar 
nicht aufgehört hatte, dieſe Taxen zu verweigern. Nur die 
im vorigen Jahre gegebene Zwangsbill, welche Irland in die 
Gewalt einer außerordentlichen Truppenmaſſe geſtellt hatte, 
hielt noch den vollen Ausbruch der Empörung zuruͤck. Es 
handelte ſich um zwei Fragen, um die Erneuerung dieſer 
Zwangsbill — eine Frage, welche ſelbſt die Miniſter lebhafteſt 
beſchaͤftigte — und um die Aufhebung der politiſchen Union mit 
Irland, welche beim Zuſammentritt des ein ſtweilen ities 
cirenden Parlamentes Gegenſtand einer Debatte von Tolof: 
ſalen Anſtrengungen werden ſollte. Die Miniſter ſelbſt 
waren noch im Zweifel, ob man die Erneuerung der im 
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Sommer ablaufenden Zwangsbill vom Parlamente verlangen 
ſollte; aber die tumultuariſchen Auftritte im Lande, die 
Drohungen O'Connell's und feines Schweifes, waren fo ent: 
ſchieden gefaͤhrlicher Natur, daß die Miniſter dieſen Bela⸗ 
gerungszuſtand um ſo weniger aufgeben durften, als ſie 
durch ihre reductiven Plane in die Enge getrieben waren, 
und zwiſchen den Drohungen der conſervativen Partei und 
denen der Radikalen wenigſtens wuͤnſchen mußten, ſich Ir⸗ 
land in einer äußerlichen polizeilichen Abhaͤngigkeit zu er⸗ 
halten. 
Die zweite Erſcheinung, welche die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nahm, waren die Arbeiterpereine. Dieſe 
hatten nicht das Drohende der franzoͤſiſchen Arbeiteraſſocia⸗ 
tionen, welche ſich ſo eben in Lyon verbluteten, oder der 
früheren Vereine in den engliſchen Fabrikſtaͤdten ſelbſt. Es 
waren die Gewerbe, welche ſich wahrſcheinlich durch Impuls 
und Regulirung einiger philoſophiſchen Aſſocigtionstheoretiker 
(Owen) zuſammenſchaarten, um von den Meiſtern einen ho⸗ 
heren Arbeitslohn zu ertrotzen. Einſtweilen ſetzte die Wei⸗ 
gerung der Arbeiter die Induſtrie namentlich der Hauptſtadt 
in Verlegenheit; doch bald faßten die Meiſter einen Ent⸗ 
ſchluß, ließen ſich Arbeiter vom Continente kommen, oder 
überwieſen ſogar Frauenzimmern die Arbeiten, die man durch 
einige Handgriffe ſchnell erlernen konnte. Die Erbitterung 
über die Ruhe der Meiſter war bei den Geſellen groß; ſie 
nahmen eine drohende Stellung ein, und fagten eine un⸗ 
geheure Proceſſion an, in welcher fie dem Koͤnige ihre Be⸗ 

fthwerden vorbringen wollten. Am 21 April fand in London 

je große Proceſſion der Handwerkerunionen ſtatt, um dem 
taatsſecretair des Innern zunächſt eine Bittſchrift für ſechs 
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bei den Dorcheſter Aſſiſen zur Deportation verurtheilte Unio⸗ 
niſten zu überreichen, Die Petition ſelbſt war eine ungeheure 
Pergamentrolle mit ungefähr 250,000 Unterſchriften. Es waren 
Arbeiter von den verſchiedenſten Claſſen, die in Logen ge⸗ 
theilt waren. Es wohnten der Proceſſion allein 7000 Schnei⸗ 
der bei. Der Zug wurde verſchieden angeſchlagen, von Einigen 
auf 50, von Andern auf 70, ja von Einigen uͤber 100,000 
Mann. Lord Melbourne, als Staatsſecretair des Innern, 
weigerte ſich, die Bittſchrift anzunehmen. Man ſolle auf einen 
andern Tag wieder kommen und ſie auf angemeſſene Weiſe 
überreichen, wo er fie dem Könige vorlegen würde, wie jede 
andere Bittſchrift. Dieß geſchah, und die Arbeitervereine 
welche ſich kaum ſo impoſant gezeigt hatten, ſchienen ihrem 
Muthe genug gethan zu haben, und löf’ten ſich bald auf. 
Schon am 14 April war das Parlament wieder zuſam⸗ 
mengetreten. Am folgenden Tage ſtellte Roebuck einen be⸗ 
ſondern Antrag, durch ein beſonderes Comité den Zuſtand 
von Canada zu unterſuchen. Dieſe Provinzen befanden ſich 
dermalen in einem Zuſtande, der an offene Empoͤrung graͤnzte. 
An der Aufregung dieſer Lander traͤgt jedenfalls eine lange 
Mißregierung Schuld. Die Regierung von Canada beſteht 
nach dem Muſter der engliſchen Verfaſſung aus drei Ge⸗ 
walten: namlich dem Statthalter, der die Stelle des Könige 
vertritt, dem geſetzgebenden Rathe und dem Verſammlungs⸗ 
hauſe; allein da der Statthalter dem Mutterlande verant⸗ 
wortlich iſt und der geſetzgebende Rath koͤnigliche Beamte 
und keine Grundbeſitzer ſind, ſo repraͤſentirt allein das Ver⸗ 
ſammlungshaus das canadiſche Volk. Die von England ge⸗ 
ſchickten Statthalter bleiben gewoͤhnlich nur kurze Zeit in 
87 Colonien, find mit den ihnen anvertrauten Geſchaften : 
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gänzlich unbekannt, und werden, wenn fie in die Colonie 
kommen, von der Beamtencaſte in Beſchlag genommen und 
des Uebermuthes, der Raubgier und Beſtechlichkeit derſelben 
mitſchuldig gemacht. Die Canadier ſtehen in taͤglichem, ja 
ſtuͤndlichem Verkehre mit den Republicanern der Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerica. Die Canadier ſind gewohnt 
jenſeits ihrer Grange ein großes mit ihnen auf gleicher 
Bildungsſtufe ſtehendes Volk zu ſehen, das ſich mit rein 
demokratiſchen Inſtitutionen ſelbſt regiert und ſich in der 
Strömung reißender Fortſchritte beſiadet. Zwar erhielten die 
Canadier das Recht, ihre eigene Finanzverwaltung zu beſor⸗ 
gen und zu controliren; aber dieß eben gab die Urſache eines 
erbitterten Krieges zwiſchen den Beamten und der Colonie. 
Durch die Statthalter der Regierung wird fortwaͤhrend ein 
heftiger Krieg gegen Canada gefuͤhrt, und Roebuck behauptete, 
daß der Stagtsſecretair der Colonien, Stanley, die Uebel 
noch zu vergrößern gedaͤchte. Die Rede des Antragſtellers 
war mit Thatſachen uber die ſchlechte Verwaltung Canada’s 
geſchwaͤngert; beſonders aber haͤuften ſich feine Vorwürſe 
gegen Stanley, der dem Lande ſogar mit Zwangsmaßregeln 
gedroht und es zweifelhaft gemacht haͤtte, ob Canada noch 
einige Jahre zu England gehoͤren wuͤrde. Er habe verboten, 
daß die Canadier ſich verſammelten, um ihre Beſchwerden zu 
beſprechen, er habe die Privilegien des Verſammlungshauſes 
angegriffen; kurz das Land ſtuͤnde in Flammen, und da man 
uͤberzeugt ſeyn könne, daß wenn es zum Bruce hime, die 
Nordamericaner ihre Nachbarn gewiß unterſtuͤtzen würden, 
ſeoo waͤre jetzt keine Zeit mehr zu verlieren, über den Zuſtand 
des Landes einen Entſchluß zu faſſen. 
5 Diͤeſe Darſtellung erregte allgemeines Aufſehen. Hume 
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und O'Connell unterſtuͤtzten die Motion, und Stanley mußte 
ſich entſchließen ein Amendement zu Roebuck's Motion zu 
beantragen, welches faſt daſſelbe enthielt, was die Motion 
verlangt hatte. Roebuck nahm darauf feine Motion zuruck, 
und der Vorſchlag des Staatsſecretairs der Colonien wurde 
angenommen. 8 


In der Unterhausſitzung vom 22 April trat endlich 
O'Connell hervor, mit feiner laͤngſt angekündigten Motion 
wegen Aufhebung der Legislattvunion zwiſchen England und 
Irland. um dieſe Frage richtig zu verſtehen, muß man 
wiſſen, daß Irland noch bis zum Schluſſe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein eigenes Parlament hatte und daſſelbe erſt ver⸗ 
lor, da es einige Demonſtrationen zu Gunſten der franzoͤſi— 
ſchen Revolution ohne Erfolg verſucht hatte. Wenn nun 
freilich jenes alte Parlament für die Freiheiten Irlands auch 
eine ſchützende Zuſtucht war, fo war fie doch keine thatige 
Quelle für die Zukunft geweſen, und O'Connell konnte durch 
Erneuerung des irifhen Parlamentes nur bezwecken, in die 
alte Freiheit den neuen Geiſt zu legen und das ariſtokra⸗ 
tiſche Element durch ein demokratiſches zu erſetzen. O'Konnell 
hielt eine Rede, welche fuͤnf Stunden dauerte, worin er die 
ganze iriſche Geſchichte feit dem 1ꝛten Jahrhundert durchging, 
und beſonders bei dem Widerſtande verweilte, welchen Lord 
Grey, Plunkett und andere Mitglieder der gegenwartigen 
Adminiſtration gegen die Union bei ihrer Einfuͤhrung ge⸗ 
leiſtet hatten. O'Connell verbreitete ſich uͤber die Uebel und 
die Verarmung des Landes, wovon nur die Union die Schuld 


truͤge; er drohte am Schluſſe feiner Rede ſogar, daß wenn 


man Irland jetzt nicht ein eigenes Parlament goͤnnte, man 


— 105 — 


ihm kuͤnftig vielleicht feine voͤllige Unabhängigkeit laſſen 
muͤſſe. ; 

Aber auch das Minifterium hatte Lungen, und Spring: 
Rice, als Mitglied der Verwaltung, ſetzte auf die fünfftun- 
dige Rede, eine Rede, welche (horribile dictu et auditu) 
ſieben Stunden dauerte. Er folgte O'Connell mit einer großen 
Gewandtheit und Beredſamkeit in allen feinen hiſtoriſchen 
Details, ſchilderte Irland, wie es war und wie es jetzt iſt, 
und fuͤhrte eine große Reihe von Vergleichungen und Ta⸗ 
bellen auf, über die verſchiedenſten Zweige des Verkehrs, des 
Handels, der Schifffahrt u. ſ. f., wie ſich dieſe fruͤher und 
jetzt befunden haͤtten. Er ſagte am Schluſſe ſeiner koloſſalen 
Rede: „Heben Sie die Union auf, ſo zerreißt in kurzer Zeit 
die ganze Verbindung mit Großbritannien; iſt dieß geſchehen, 
ſo folgt eine wilde demokratiſche Republik. Aufhebung der 
Union iſt nur ein Vorwand, Trennung iſt der wahre Zweck.“ 
Mitten durch den ſtuͤrmiſchen Beifall erſcholl von O'Connell 
heruͤber ein donnerndes Nein! aber der Beifall, den Spring: 
Rice's Rede fand, brach in einen enthuſiaſtiſchen Tumult 
aus, und das Haus ging unmittelbar nach Beſchluß der⸗ 
ſelben auseinander. Am folgenden Tage ſprachen noch mehrer 
Redner gegen den Antrag O'Connell's; diefen folgte ein an: 


derer Irlaͤnder, der erklärte, er wolle an der Aufhebung der 


Union halten bis in den Tod; noch die vierte Nacht beſchaͤf⸗ 
tigte man ſich mit dieſer Frage, denn ſie fand noch immer 
Vertheidiger, Vertheidiger, die ſich auf For beriefen, der von 
der Union geſagt hatte, daß ſie ſchaͤndlich an ſich fey und 
durch noch ſchaͤndlichere Mittel bewerkſtelligt. Shiel lieh ſeine 


glühende Beredſamkeit der Vertheidigung des O'Connell'ſchen 


Antrags, bis endlich ſpaͤt nach Mitternacht Robert Peel auf⸗ 


x 
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ſchoß, um in aller Eile den bezaubernden Eindruck der Shiel’- 
ſchen Rede zu vernichten. Shiel's Rede war um ſo intereſ⸗ 
ſanter, als O'Connell dafür gilt, als fey er auf die Rede⸗ 
kunſt Shiel's eiferſuͤchtig. Sein Rival überhaͤufte ihn mit 
Lobſprüchen, nahm den O'Connell⸗Tribut in Schutz, von dem 
er ſagte: „Legt dieſen Tribut in die eine Wagſchale und in 
die andere die Freiheit Irlands, ſo wird dieſe die andere 
doch immer herunterziehen.“ Er fuhr fort; „Man ſagt, ein 
unabhängiges iriſches Parlament wuͤrde zur Rebellion führen. 
Ich frage, ob vor der Union irgend ein Theil des iriſchen 
Parlaments einem Aufruhr günftig war? Gab es je eine 
loyalere Koͤrperſchaft? Selbſt bei jener furchtbaren Inſur⸗ 
rection, als Frankreich mit Gewißheit die Losreißung Ir⸗ 
lands von England erwartete, waren die Mitglieder des 
iriſchen Parlaments ohne Ausnahme die getreueſten Unter: 
thanen des Reichs... Man ſagt, wenn die Union aufgehoben 
wurde, verloͤre England den freien Handel mit Irland. Sind 
Sie deſſen ſo gewiß? Iſt nicht Irland der beſte, der naͤchſte, 
der ſicherſte Markt Englands? Ruft nicht das engliſche Volk 
laut um freien Handel mit Frankreich? Und dieſem Volke 
wolltet ihr den Handel mit Irland ſchließen? Indeſſen heißt 
es, eben um die Union zu erhalten, geſtatte man jetzt Ir⸗ 
land den ausſchließlichen Markt von England. Wie lange 
wird dieß noch dauern? Will etwa das Parlament ſich ver⸗ 
pflichten, die Korngeſetze un verletzlich zu erhalten? Wird der 
engliſche Manufacturiſt eine ſolche Verpflichtung anerkennen, 
und wenn nicht, was wird dann aus jenem Argument? An 
den Laiben Brod haͤngt die Sicherheit des Reichs, daher wenig 
Zweifel beſtehen kann, wohin die Zunge der Wage ſich in 
Kurzem neigen wird.“ Hierauf warf der Redner einen Blick 
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auf den Zuſtand Irlands. Er beruͤhrte beſonders das alte 
Uebel des ſogenannten Abſentismus, d. h. die mehr und 
mehr eingeriſſene Gewohnheit, daß die vornehmſten iriſchen 
Gutsbeſitzer faſt alle ihre Einkuͤnfte in England oder auf dem 
Continente verzehrten; alle Uebel dieſer Art wuͤrden durch 
Aufhebung der Union aufhoͤren. Er ſagte, daß unter den 
405 Mitgliedern, die Irland in das Haus ſende, kein ein⸗ 
ziges waͤre, das den mindeſten offiziellen Einfluß beſaͤße; er 
fuhr fort; „Man ruͤhmt die Wohlfahrt Irlands! Wo iſt 
ſie? Oh, daß ich den ehrenwerthen Herrn auf die Kais von 
Limerick ſtellen koͤnnte, auf daß er die zahlreichen Schiffe 
ſehe, die taͤglich von dort, gefüllt mit den Erzeugniſſen des 
iriſchen Bodens, abſegeln, wahrend deſſen Einwohner vor 
Hunger, Krankheit und Seuchen dahin ſterben! Ich bin über: 
zeugt, koͤnnte der ſehr ehrenwerthe Gentleman auf der einen 
Seite ſeine Augen auf die vollen Schiffsladungen werfen, 
die täglich von Irland abſegeln, und auf der andern Seite 
die endloſe Mannichfaltigkeit von Leiden erblicken, mit denen 
die Bevolferung in den Huͤtten wie in den Haͤuſern kaͤmpft, 
gewiß, er wuͤrde nie wieder von dem Gluͤck und der Wohl⸗ 
habenheit Irlands reden. Wohlhabenheit und Glück! Großer 
Gott, wenn ich fragen wuͤrde, wo man ſie in Irland finde, 
würden die Echos ſeiner Berge wiederhallen: wo? Die Wahr⸗ 
heit iſt — und ich geſtehe ſie mit Schmerz und Demuͤthi⸗ 
gung — daß die Bevoͤlkerung Irlands ſich in ſchlechterer Lage 
befindet, als die niedrigſten Bauern in irgend einem andern 
Lande Europa's. Sie haben ſchl chtere Wohnungen, find 
ſchlechter gekleidet, und genießen ſchlechtere Nahrung. Sie 
find in Behauſungen zuſammengedraͤngt, in die man in an⸗ 
dern europaͤiſchen Ländern kaum Schweine ſperren würde, 
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Sie find. mit Lumpen bedeckt, welche in England jeder Bett⸗ 
ler mit Unwillen von ſich wuͤrfe; und im Schweiße ihres 
Angeſichts, die Herzen krampfhaft zuſammengezogen, maͤhen 
ſie die Ernten, an die zu ruͤhren ihnen nicht geſtattet iſt, 
die ſie ſehen und hungern muͤſſen. Das engliſche Volk weiß 
es: zu der Zeit, als der Zuſammenruf der Irlaͤnder heruͤber 
toͤnte über den Canal, als er zu dem Ohre, und, zu ihrer 
Ehre ſey's geſagt, zu dem Herzen der Englaͤnder drang, da 
brachen faſt die iriſchen Kornſpeicher unter der Fuͤlle der 
‚Früchte, die fie einſchloſſen. Dieß wuͤrde in jedem Lande 
ſchrecklich ſeyn, aber es iſt doppelt ſchrecklich in einem Lande, 
das von der Vorſehung faſt mehr als irgend ein anderes mit 
Fruchtbarkeit geſegnet, von der unſeligen Politik der Men⸗ 
ſchen aber mit Unfruchtbarkeit geſchlagen, und doch nicht ganz 
vernichtet worden.“ Hierauf ging Shiel zur Frage der Ar⸗ 
mengeſetze über ; er tadelte, daß man fie Irland vorenthielte, 
wo fie doch am noͤthigſten waren, und in England beibe⸗ 
hielte, was beweiſe, daß man das Princip derſelben für gut 
erkenne. Nachdem er die Inconſequenzen des jetzigen Mini⸗ 
ſteriums, welches fruͤher eine Sache empfohlen, die es jetzt 
befämpfe, geruͤgt hatte, ſchloß er unter dem lauten Beifalle 
ſeiner Partei mit folgenden Worten: „Erinnern Sie ſich, 
daß im Jahr 1815, als die Union zwiſchen Holland und 
Belgien ſtatt fand, die auf jene Maßregel gegründeten Vor⸗ 
ausſagungen eine auffallende Analogie mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle boten... Der ehrenwerthe Repraͤſentant von 
Paisley ſprach von der ſchottiſchen Union. War dieſe Union 
dieſelbe wie die iriſche? Errichtete fie ein anglicaniſches Epis: 
copat, ein Pontificat uber ein Calviniſtiſches Volk? Hatte 
England einen Verſuch gemacht, eine ſolche Union in Schott⸗ 
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land einzuführen, fo würden ſich alle Schotten wie Ein Mann 
erhoben haben, das Land mit Blut uͤberſchwemmend; und 
waͤre es England gelungen, ſeine anglicaniſchen Altaͤre dort 
aufzuſchlagen, ſo würde Schottland ihm als Wuͤſte geblieben 
ſeyn. In Irland dagegen ſtehen ſieben Millionen Katholiken 
auf der einen Seite, eine halbe Million Proteſtanten auf 
der andern, und dieſe letztern haben eine herrſchende Kirche 
mit ungeheuern Einkuͤnften, bezahlt von den Katholiken; die 
Minderzahl wird erhalten durch das Geld der Mehrzahl. 
Irland aber verlangt, daß man ihm Gerechtigkeit gewabre, 
daß es werde, was es ſeyn ſollte, ein unabhängiger Theil des 
brittiſchen Reichs ... Bleiben Regierung und Parlament von 
England taub gegen jede Ermahnung, ſo duͤrfen ſie darauf 
gefaßt ſeyn, daß in wenigen Jahren die Proteſtanten von 
Irland mit der ungeheuern Maſſe ihrer katholiſchen Lands⸗ 
leute vereint die Trennung fordern; und welchen Widerſtand 
koͤnnen Sie dann dieſer Forderung bieten? Ich habe keinen 
Grund, die Gefahren zu übertreiben; ich ſpreche auch nicht 
in der Sprache der Drohung, ſondern der Ermahnung, der 
Warnung. Wenn ganz Irland nur Einen Wunſch hegt, 
und England einmal in Krieg mit Frankreich kaͤme — deſſen 
Freundſchaft fo ſchwankend ſeyn dürfte, als feine Dynaſtie — 
ſo moͤchte es dann Grund haben zu wuͤnſchen, daß eine un⸗ 
"abhängige Legislatur in Irland beſtaͤnde.“ 


Sir Robert Peel warf in einer ſeiner vollendetſten Reden 
yi gauze Wirkung Shiel's zuruck. Er nannte die Forderung 
die Zerſtückelung des brittiſchen Reichs; Raiſonnements hel⸗ 
Yen hier zu nichts, hier brauche man keine Argumente, wo 


das Gefühl ſelbſt den Beweis fuͤhre. Er ſagte: „Als man 
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Johnſtone aufforderte, die Gründe gegen die Exiſtenz der 
Materie zu widerlegen, ſtampfte er mit dem Fuße auf den 
Boden und ſagte, ſo widerleg' ich ſie. Als Canning zum 
erſten Male von dem Widerruf der Union hoͤrte, rief er un⸗ 
willig: die Union loͤſen? So ſtellt die Heptarchie wieder her!“ 
Peel fuhr fort, durch Aufhebung der Union, ſaͤnke Englaud 
zu einer Macht vierten Ranges herab, und Irland wuͤrde eine 
Wildniß. Er fuͤhrte an, daß Shiel fruͤher ſelbſt fuͤr die 
Union geſprochen hatte; er ſchloß: „Die katholiſche Emancipa⸗ 
tion und die Parlamentsreform haben neue Elemente geboten. 
Trennen wir jetzt die union, und richten wir in Irland ein 
beſonderes Parlament auf, was muͤſſen wir dann von der 
triumphirenden Bitterkeit des Religionshaſſes erwarten? Es 
wäre eine vollſtaͤndige Aufloͤſung der Geſellſchaft. Wer könnte 
da Grangen ſetzen, wer koͤnnte die Kraft der ſich entgegen 
kaͤmpfenden Gewalten in den ordnenden Bahnen leiten, wer 
koͤnnte, wenn ich ſo ſagen darf, die Centrifugalkraft hindern, 
auszuſtroͤmen in ein Chaos geſetzloſer Agitation, in einen 
uferlofen See der Revolution? Dieß vermochte Menſchenkraft 
nicht. Dazu bedurfte es jener allmaͤchtigen Gewalt, die das 
Licht ſchied von der Finſterniß, und den Geſtirnen droben die 
Bahn vorſchrieb, durch die des Himmels prachtvolle Harmonie 
ſich erhält.” 

Noch zwei Tage dauerte die Debatte, bis endlich am 
29 April O'Connell ſich noch einmal erhob und mit vorwurfs⸗ 
vollen Worten heraushob, daß in dieſer ſechstaͤgigen Ver⸗ 
handlung die Gegner ſich in Schmaͤhungen des friſchen Na⸗ 
mens erſchoͤpft, und nicht einen Vorſchlag gemacht hatten, 
der dringenden Noth des Landes Abhuͤlfe zu leiſten; ſtatt 
eines Ankers der Hoffnung, bekaͤme Irland pomphafte Reden 
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zugeworfen, Irland werde erbittert ſeyn, die Miniſter ſollten 
ſich des Sieges nicht allzu ſehr freuen und wohl bedenken, daß 
wenn auch das Unglück das Loos Irlands waͤre, das Verbrechen 
auf die Rechnung Englands kommen wuͤrde. Man ſtimmte ab, 
und von 561 Mitgliedern votirten nur 38 Mitglieder fuͤr 
O'Connell. 

Dieſe Debatte war nicht nur nutzlos geweſen, ſondern 
hatte auch die Leidenſchaften wieder heftig angeregt. Es trat 
eine Erſchoͤpfung ein, und was man in Augenblicken der Re⸗ 
ſignation niemals vermeiden kann, ein wechſelſeitiges indo⸗ 
lentes Mißtrauen. So ſiegreich auch die O'Connell'ſchen Vor⸗ 
poſten zuruͤckgeſchlagen wurden, fo konnte man ſich doch nicht 
verſchweigen, daß Reformen noͤthig waren, und der Streit 
begann damit, daß man nicht wußte, wie weit man gehen 
dürfe, Es handelte ſich um eine Beſchraͤnkung der iriſchen 
Kircheneinkuͤnfte und eine angemeſſene Verwendung der da⸗ 
durch erzielten Ueberſchuͤſſe. Schon bei Gelegenheit der iri⸗ 
ſchen Zehntenbill, blickte aus den Reden der verſchiedenen 
Mitglieder des Cabinets eine Meinungsdivergenz über die 
Kirchenfrage hindurch. Lord John Ruſſell erklaͤrte ſich dahin, 
daß nicht nur die anglicaniſche Staatskirche in Irland für 
die kleine Zahl der dortigen Proteſtanten uͤberhaupt viel 
zu groß und deren Einkünfte fuͤr die Mehrheit der katholi⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung viel zu druckend waren, ſondern auch, daß 
die Ueberſchuͤſſe, welche fin bei einer zu ergreifenden Reform⸗ 
maßregel ergeben würden, zu Nationalzwecken verwandt wer: 
den muͤßten. Dagegen bewieſen die Reden einiger andern 
Cabinetsmitglieder, daß fie in der Frage der Appropriation, 
wie fie genannt wurde, durchaus nicht fo weit gehen wurden, 
wie ihre Collegen wollten. Gegen Ende Mai's erhob ſich 
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plotzlich das Gerücht eines entſchiedenen Zwieſpaltes, welches 
die beiden Miniſter Stanley und den Herzog von Richmond 
aus dem Cabinette treten ließ. Das Gerücht: beftätigte fic, 
und zu Anfang des Monats Junius traten die genannten Mini: 
ſter aus. Es war nur noch die Frage, ob der Verluſt eines 
ſo talentvollen Mitgliedes wie Stanley, welchem Graf Ripon 
und Sir James Graham folgten, eine völlige Aufloͤſung des 
Miniſteriums herbeifuͤhren wuͤrde; dieß letztere war zweifel⸗ 
haft und. beftätigte ſich zuletzt nicht, da die austretenden 
Mitglieder durch einige andere mehr oder weniger bedeutende 
erſetzt wurden. Die Gaͤhrung war ubrigens groß, und wurde 
durch die Machinationen der toryſtiſchen Partei, beſonders der 
Biſchoͤfe noch ſiedender gemacht. Die letzteren behaupteten, 
daß der Konig am 28 Mai, feinem Geburtstage, mit Hinblick 
auf das ewige Leben, das er durchaus nicht geſonnen ſey durch 
eine Nachgiebigkeit gegen den Radicalismus zu verſcherzen, 
ihnen eine Rede gehalten habe voll frommer, conſervativer und 
hochkirchlicher Geſinnungen. Die Stellung war ſchwierig, in 
welche jetzt Lord Grey verſetzt war; verlaſſen von einigen tuͤch⸗ 
tigen Mitgliedern ſeiner Verwaltung, in der Ausſicht auch 
Lorb Althorp, der den Tod ſeines Vaters erwartete und deſſen 
Stelle im Oberhauſe einnehmen mußte, zu verlieren, bloß⸗ 
geſtellt durch die Moͤglichkeit, daß ſein Miniſterium fallen 
koͤnne, compromittirt durch die unvorſichtigen Aeußerungen 
des Königs, befand er ſich in einer ſchwierigen Lage, aus wel⸗ 
cher er geſonnen war ſich bald und durch einen Rücktritt zu 
retten. Inzwiſchen mußten ſich die neuen Miniſter und die 
jenigen, welche hinauf geruͤckt waren, noch einmal waͤhlen 
laſſen, welches einige Aufregung, wenigſtens in die Journale 
brachte; das Parlament war zuweilen aer oder kuͤrzer ver⸗ 
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tagt, die Verhandlungen hatten ae nur einen ae 
ſchen Charakter. 

Inzwiſchen ruͤckte die Zeit — wo die wichtig Frage 
entſchieden werden mußte, ob die iriſche Zwangsbill erneuert 
werden ſollte. Es hatte dieß noch zweifelhaft geſchienen, und 
man war ſogar ſo weit gegangen O'Connell eine Andeutung 
zu geben, als koͤnnte eine Abſchaffung wenigſtens der Haupt⸗ 
artikel der Bill möglich werden. Zwiſchen O'Connell und dem 
Staatsſecretair für Irland, Littleton, hatte ſich wegen dieſer 
Angelegenheit eine Communication angeknuͤpft, deren Reſultgt 
beinahe ein wechſelſeitiger Tractat war. O'Connell ſollte die 
Milderung der Zwangsbill erhalten, dafuͤr aber das Mini⸗ 
ſterium in wichtigen Fragen Irlands unterſtuͤtzen. Inzwiſchen 
war die Lage Irlands ſo, daß das Miniſterium ſein einſei⸗ 
tiges Verſprechen nicht halten konnte, und O'Connell fing an 
überall von Verrath und Wortbruͤchigkeit zu ſprechen. Grey 
tadelte Littleton, wahrend ihn ſeine Collegen entſchuldigten. 
Der Antrag wegen Vorlegung der Correſpondenz brachte das 
Miniſterſum in Verlegenheit. Robert Peel ſagte unter An⸗ 
derm, wie es moͤglich fer mit einem Manne zu unterhandeln, 
den die letzte Thronrede beinahe als einen Stoͤrer der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe bezeichnet hatte! Die Gerüchte wegen Aufloͤſung 
beſtaͤtigteu ſich; Grey und Lord Althorp reichten am 8 Ju⸗ 
lius ihre Entlaſſung ein, und der König nahm fie gan. Es 

war eine rührende Scene, Lord Grey, den Schöpfer der Ne: 
form, vor das Oberhaus treten und feinen Eutſchluß recht⸗ 
fertigen zu ſehen. Er ſtand mehrere Male auf, um zu reden, 
war aber zu angegriffen, um fortfahren zu koͤnnen; er ſtand 
drei volle Minuten, und war immer wieder gezwungen ſich 
wieder zu ſetzen. Nach einer von Wellington zur Vorſegung 
Hiſtor. Taſchenbuch, VI. Jahrg. I. Thl. 8 ö 
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von Petitionen benutzten Pauſe, erhob ſich endlich Grey zum 
zweiten Male und ſprach die Urſachen feines plötzlichen Ruͤck⸗ 
trittes aus. Man ſah daraus, daß an ihm das ſchwankende 
Benehmen des Statthalters von Irland, Marquis von Wel⸗ 
lesley, nicht kleine Schuld trug, denn die Zwangsbill bald 
empfehlend, bald wieder abrathend, hatte er bei den Mink 
ſtern den Entſchluß hervorgebracht, die drei erſten Clauſeln 
für das naͤchſte Jahr wegzulaſſen. Es ergab ſich freilich im 
Cabinette daruͤber eine Meinungsverſchiedenheit, aber dieſe 
ware, wie Lord Grey ſagte, noch ertraͤglich geweſen, wenn 
nicht im Unterhauſe von O'Connell eine Vorlegung der auf 
dieſe Frage bezuͤglichen Correſpondenz verlangt und von einem 
ſo geahteten Manne wie Peel unterſtuͤtzt worden ware. Deß⸗ 
halb habe Lord Althorp zurücktreten wollen, und er (Grey), 
ſchon bei der letzten Kriſe von einigen ihm beſonders theuern 
Mitgliedern verlaſſen, hatte nun wohl gefuͤhlt, daß der Au⸗ 
genblick feines Ruͤcktrittes gekommen wäre. Darauf verbrei⸗ 
tete ſich der ehemalige Miniſter uber die Periode, während 
welcher er an der Spitze der großbritanniſchen Regierung ftand. 
Es war ein einfacher und beſcheidener Bericht uͤber alles das, 
was fein Miniſterium geleiſtet hatte; er ſchloß feine Rede, 
obſchon fie ganz perſoͤnlich war, doch nicht mit ſeiner Perſon, 
ſondern empfahl den Lords diejenigen Geſetze und Maßregeln, 
welche ihm für den naͤchſten Augenblick als die dringendſten 
erſchienen. Wellington blieb bei dem großen Beffalle des 
Hauſes und der Rührung des Miniſters froſtig kalt; er Where: 
haͤufte ſeinen Gegner mit ſchneidenden Vorwuͤrfen und zog 
ſich dadurch eine Erwiederung von Brougham zu, die deß halb 
ſo wirkend war, weil fle ihre Motive nicht aus politiſchen, 
ſonderu aus allgemein menſchlichen Ruͤckſſchten nahm. Broug⸗ 
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ham erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß er ſelbſt noch keines⸗ 
wegs geſonnen ſey, ſeine Entlaſſung einzureichen. Im Un⸗ 
terhauſe nahm O'Connell ſeine Motion wegen Vorlegung der 
Correſpondenz zuruͤck, Lord Althorp wurde allgemein beſturmt 
ſich dem Schritte Grey's nicht anzuſchließen, und die Sitzung 
wurde einſtweilen bis zur Bildung des neuen Miniſteriums 
vertagt. 

Die Tories waren jedenfalls von dieſer ſchnell gekomme⸗ 
nen Thatſache überraſcht. Triumphiren konnten ſie nicht, 
denn ſie waren auf das ſo eben Geſchehene nicht vorbereitet 
und konnten noch unter keinen Bedingungen daran denken, 
ſich ſelber an die Spitze der Regierung zu ſchwingen. Es 
war ein Mitglied des bisherigen Miniſteriums ſelbſt, welches 
zuvor zur Berathung beim Könige zugelaſſen wurde, Lord 
Melbourne. Die Wiederherſtellung der alten Verwaltung 
mißlang, und ſchwierig iſt es zu beſtimmen, ob Lord Melbourne 
das Miniſterium ſelbſt zuſammenſetzte, oder die ſich jetzt bil⸗ 
dende Combination ein von Lord Grey dem Koͤnige empfohle⸗ 
ner Gedanke war. Lord AWlthorp hatte eingewilligt wieder 
beizutreten, weil ihm von mehr als 300 Mitgliedern des 
Hauſes eine Adreſſe überreicht war, worin fie ihn erſuchten 
im Miniſterium zu bleiben. Am 15 Julius war das neue Ca⸗ 
binet definitiv conſtituirt; Lord Melbourne wurde ſtatt Grey 
Premierminiſter, und alle Uebrigen blieben. 

Die Zeit bis zur Vertagung des Parlamentes, welche am 
15 Auguſt ſtatt fand, bezeichneten noch einige wichtige Vor⸗ 
gaͤnge. Wir koͤnnen aber außer der Darſtellung derjenigen 
Debatten, welche Lebensfragen der Parteien waren, nicht um⸗ 

hin, hier den Bericht einzuſchalten, welchen Lord Althory 
am 23 Julius über den Finanzzuſtand von Sake abſtattete⸗ 
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Wir geben nur die Reſultate deſſelben. Die Einnahmen vom 
15 Julius 1833 bis 34 betrugen 46,914,586 Pfund Sterling, 
die Ausgaben 44,737,556 Pf. St., es ergab ſich alſo ein Cine 
nahmeuͤberſchuß von 2,177,030 Pf. St. Ein folder Ueberſchuß 
war noch nicht vorgekommen; die Einnahme hatte ſich ver⸗ 
mehrt trotz dem, daß man die Steuern um anderthalb Millio⸗ 
nen vermindert hatte. Die Ausgaben wurden ſich eben ſo 
noch mehr vermindert haben, wenn ſich nicht einige außer⸗ 
ordentliche Falle zugetragen hätten; die Ausſichten, welche 
Lord Althorp für die Zukunft weissen waren ie weniger 
sünftie: 

Die Hauptfrage betraf die iriſche Zehntenbill. Diese, (chow 
lange vorbereitet, wurde am 29 Julius vor das Unterhaus ges 
bracht und erlitt durch O'Connell eine Beſchraͤnkung, welche 
einer Niederlage des Miniſteriums gleichkam. Dieſe Bill 
ſchlug die Einfuhrung einer Grundſteuer ſtatt des früheren 
Zehntſyſtemes vor; die Steuer ſollte von den früheren Zehnt⸗ 
pflichtigen erhoben werden. Der Vortheil fuͤr den Gutsherrn 
beftand darin, ihn der Plackereien zu uͤberheben; für die 
Geiſtlichkeit, daß ſie durch eine kleine Reduction ihres Ein⸗ 
kommens daſſelbe deſto ſicherer erhielt. Man nahm als 
Maßſtab des Zehnten den Werth des Grundbeſitzes in den 
verſchiedenen Bezirken Irlands an, da man vorgeſchlagen hatte, 
die Steuer abloͤsbar zu machen, und fie in eine ablosbare 
Grundſteuer zu verwandeln, je auf 100 Pfund Zehentwerth 
für die laufende Abgabe 80 Pfund Werth auf den Grundbeſitz 
anzunehmen. Dieſer Vorſchlag war ein Experiment des 
Scharfſinns und der Billigkeit, doch war er in Irland nate 
lich nicht populaͤr, wo mau eine Regulirung der Zehnten 
a deßhalb nicht wuͤnſchte, weil man die Zehnten uberhaupt 
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nicht mehr haben wollte. Littleton hatte dieſe Bill entwor⸗ 
fen, O'Connell bei der zweiten Verleſung fie ſchon auf das 
heftigſte bekampft. Für die dritte Verleſung hatte Littleton 
ſich des Gegners durch Conceſſſonen in Betreff der Zwangs⸗ 
bill zu verſichern geſucht; er konnte ſein Verſprechen nicht 
halten, und am 30 Julius ſtrafte ihn O'Connell dafür, ine 
dem er durch fein Amendement, welches mit 82 gegen 33 
Stimmen angenommen wurde, den ganzen Charakter des 
Regierungsvorſchlages ummodelte. 

Und dennoch kam die Bill nicht zur Reife, denn ſie 2 
im Oberhauſe mit einer Mehrheit von 67 Stimmen verwor⸗ 
fen. Man kann ſagen, daß es freilich nicht mehr die Bill 
war, welche im Anfang des Jahres den beiden Haͤuſern vor⸗ 
gelegt war, ſondern eine Bill, die durch das Amendement 
O' Connells eine ganz andere Geſtalt gewonnen hatte. Die 
Tories fagten, die Bill gruͤnde ſich ihrem Grundſatze nach 
auf Kirchenraub, ſie würde auch dem Lande gar nicht die 
Ruhe verſchaffen, welche die Geiſtlichkeit durch ihre Einfuͤh⸗ 
rung ſo theuer erkaufen muͤßte. Zins oder Zehnten, das 
waͤre den Aufruͤhrern einerlei; man wuͤrde nun nicht mehr 
den Zehnten, ſondern nicht einmal mehr den Grundzins be⸗ 
zahlen wollen. Trotz aller Zureden und Beſchwörungen 
ließen ſich die Tories nicht irre machen, ſondern die Bill 
wurde, wie geſagt, mit einer Majorität von 67 Stimmen ver⸗ 

worfen. 

Die Erbitterung gegen dieſen Beſchluß war groß, und 
man mußte ſich entſchließen, die Vertagung des Parlaments 
zu beeilen, welche am 15 Auguſt durch eine ziemlich leere 
Thronrede erfolgte. Dieſe bis zur Wiedereröffnung: des Par⸗ 
laments verfließende interimiſtiſche Zeit it in Beziehung auf 
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die fernern Vorfaͤlle in England ſehr denkwürdig. Beide 
Haͤuſer waren mit dem groften Verdruß auseinander gegan⸗ 
gen; das Unterhaus drohte ſogar in ſeinem Zorne die erb⸗ 
liche Pairie abzuſchaffen; die Times nahmen plotzlich eine 
Miene an, die fuͤr die Exiſtenz des Miniſteriums gefaͤhrlich 
werden konnte; fie überſchuͤtteten taͤglich Lord Brougham 
mit den vernichtendſten Vorwürfen, überhaupt das ganze 
Miniſterium war ihnen eine Halbmaßregel ohne Garantie 
für die Zukunft. Alle Lächerlichkeiten, die man aber die 
Schwaͤchen, namentlich Broughams, ausſchuͤtten konnte, ver⸗ 
ſchwendeten fie an ihn, und brachten es durch taͤgliche An⸗ 
griffe fo weit, daß fie ihn wirklich in der öffentlichen Mei⸗ 
nung aufzureiben anfingen. Es ſtellte ſich immer mehr das 
Beſtreben heraus, dem Koͤnig eine neue, entſchiedenere, und 
den Anmaßungen der Tories kraͤftiger die Spitze bietende 
Verwaltung aufzudrangen; als Repraͤſentanten derſelben be⸗ 
zeichnete man Lord Durham, den Schwiegerſohn Grey's! 
Durham, eine etwas choleriſche und gereizte Natur, haßte 
Brougham auf das bitterſte, und bei den verſchiedenen poli⸗ 
tiſchen Feſten, welche jetzt im Lande gefeiert zu werden an⸗ 
fingen, {dente ſich Durham nicht, "feine Anſicht über Broug⸗ 
ham deutlich zu erkennen zu geben. In Edinburg begannen 
dieſe Feſte. Die ſchottiſchen Whigs veranſtalteten zu Ehren 
Grey's eine Feier, welche am 15 September ſtattfand. 
Brougham nahm an derſelben Theil, und ſprach Grundſaͤtze 
aus, welche man ihm ſpaͤter zum Verbrechen anrechnen wollte. 
Die empfindlichſte Blöße aber gab er ſich dadurch, daß er das 
große Staatsſiegel, wie feine Gegner ſagten, mit ſich im 
Lande herumſchleppte, eine Handlung, die noch nicht vorge⸗ 
kommen war, und eine Menge von Schmaͤhreden entſchulbigte, 
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welche ihm als einem Marktſchreier, Quackſalber und Vaga⸗ 
bunden geſpendet wurden. Lord Grey's Reiſe durch Schott: 
land war ein Triumphzug; in mehreren Staͤdten, durch die 
er kam, waren ihm mit Blumen geſchmückte Ehrenpforten 
errichtet; man begleitete ihn von einem Orte zum andern, 
bis er in Edinburg ankam, wo die ganze Bevölkerung in 
Bewegung war. Auch Durham war zugegen, und die Tory⸗ 
journale hatten nicht Unrecht, wenn ſie berichteten, daß von 
allen Redenden einer den andern auszuſchließen ſuchte. Grey 
und Brougham, keiner wollte ſich fuͤr den andern verante 
wortlich machen. 

In Irland hatte ſich ſogleich nach der Ruͤckkehr O'Connells 
der Zuſtand des Landes fait wieder bis zum Aufruhr g ſtei⸗ 
gert. „Sie haben uns in der Zehntenfrage beſiegt,“ ſagte 
O'Connell, „aber wir werden künftig die erbliche Patrie gaͤnz⸗ 
lich abſchaffen.“ Waͤhrend darauf die Proteſtanten ihrerſeits 

Verbindungen eingingen und Gaſtmaͤhler hielten, ließ O'Con⸗ 
nell an das ganze iriſche Volk Aufforderungen zur Bildung 
patriotiſcher Vereine ergehen; er ſchrieb mehrere bogenlange 
Briefe an die Nation, worin er die Fehler, Thorheiten 
und Verbrechen der Whigs aufzaͤhlte. Er verband fid 
ſogar mit dem Radicalismus eines Cobbett, und nahm in 
demſelben Augenblicke gegen das Miniſterium eine kriegeriſche 
— Stellung ein, wo daſſelbe ſchon innerlich wankte, und ein 
immer ruinenhafteres Ausſehen bekam. 
Mitten aus dieſen Parteireibungen ſchlug plotzlich eine 
Flamme aus, welche den Schauplatz derſelben, die denkwur⸗ 
digen Monumente der Baukunſt der beiden Parlaments⸗ 
= bauer, verzehrte. Am 16 October Abends zwiſchen 6 und 
7 Uhr brach in London eine Feuersbrunſt aus, welche dos 
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impoſanteſte Schauſpiel gewährte. Man glaubte zuerſt, die 
Weſtminſterabtei ſtuͤnde in Flammen, doch beſchraͤnkte ſich 
das Feuer allein auf die Haͤuſer der Legislation. Die wach⸗ 
ſende Heftigkeit des Windes vermehrte mit jedem Augen⸗ 
blicke die Gefahr; das Unterhaus war hin, das Oberhaus 
noch ſchwerlich zu retten; gegen halb 8 Uhr war auch dieſes 
gänzlich verzehrt, Spritzen, Feuerleitern wurden aufgeſtellt, 
Bürger und Soldaten legten Hand an, alle Kiſten und Pa: 
piere wurden in die Straße hinabgeworfen, man mußte fuͤrch⸗ 
ten, daß auch Weſtminſterhall vom Feuer wuͤrde ergriffen 
werden. Die Bibliothek der Lords brannte zum Theil, und 
ſchon gerieth die Halle ſelbſt in Flammen, als es den ver⸗ 
doppelten Anſtrengungen noch gelang, fie zu retten; mehrere 
Menſchen wurden von den einſtürzenden Mauern erſchlagen. 
Vom Loͤſchen war nicht mehr die Rede, man konnte nur 
noch dem Weitergreifen des Feuers Einhalt thun. Um z Uhr 
Nachts war das Feuer in der Gegend von Weſtminſterhall 
faſt gänzlich gedämpft. Eine gewaͤltigere und impoſantere 
Feuersbrunſt, fagten die Berichte, hatte man in Großbri⸗ 
tanniens Hauptſtadt nie erlebt. Die Erinnerungen, die mit 
der Stephanscapelle und dem Hauſe der Lords verknüpft 
find, wo jedes Gemach irgend ein großes hiſtoriſches Ereigniß 
zuruͤckrief, das lebendige Schauſpiel der zuͤngelnden Flammen, 
wie ſie vom Winde getrieben ſich um die weite Fronte dieſer 
Gebaͤnde ausbreiteten, die hoch aufſchlagenden Feuerſaͤulen 
und die Rauchwolken, die ſich mit dem raſenden Elemente 
vermiſchten, das wiederholte Krachen der einſtuͤrzenden Daz 
cher — alles vereinigte ſich zu einem Eindrucke, den keiner der 
zahlloſen Zuſchauer dieſes furchtbar ſchoͤnen Schauſpiels je 
vergeffen kann. Die Capelle Heinrichs VIL und die Weſt⸗ 
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minſterabtei ſchienen in Flammen eingehuͤllt, und der Wider: 
ſchein des Feuers an den Thuͤrmen und dem zierlichen 
Mauerwerk der Capelle brachte eine wunderbare Wirkung 
hervor. Der Anblick der Themſe war nicht weniger merk⸗ 
wuͤrdig; der Strom und die Bruͤcke waren mit Menſchen 
bedeckt, und die Fluthen warfen wie ein Spiegel den ſchreck⸗ 
lichen Flammenſchein zuruͤck. 

Woher das Feuer entſtanden, war lange zweifelhaft; der 
merkwuͤrdige Umſtand, daß man von dem Brande in Städten 
Nachricht haben wollte, wo ſie die Poſt noch nicht hingebracht 
hatte, ließ auf das Verbrechen einer Brandſtiftung ſchlſeßen, 
doch war dieſe Vermuthung wohl unbegründet. Man kam 
allgemein darin uͤberein, daß das Feuer durch das unvorſich⸗ 
tige Verbrennen von Kerbhoͤlzern, die bei der Schatzkammer 
gebraucht wurden, entſtanden waͤre. Das Parlament wurde 
bis zum 25 November vertagt. Es verſammelte ſich in dem 
verſchont gebliebenen Bibliothekſaale des Oberhauſes. Es 
gab viele Stimmen, welche ſogar zu dem Brande ihre Freude 
ausdruͤckten, weil der alte Bau vielfach mit dem Syſtem der 
alten faulen Flecken verwachſen war. 

Inzwiſchen hoͤrte Lord Durham nicht auf, bei offentlichen 
Zuſammenkuͤnften, namentlich in Glasgow, ſeine entſchiede⸗ 
nen Grundſaͤtze auszuſprechen, und bewirkte dadurch wenig⸗ 
ſtens ein negatives Reſultat, in ſo fern, als dadurch die am 
Ruder befindliche Verwaltung beim Volke nur noch eine er⸗ 

kaltete Theilnahme fand. Dazu kam, daß Lord Althorp durch 
den Tod ſeines Vaters als Lord Spencer in das Oberhaus 
“tite, und fein Portefeuille abgeben mußte. Dennoch machte 
es einen uͤberraſchenden Eindruck, als ſich am 15 November 
die Nachricht verbreitete, der Koͤnig er ſeine Miniſter ent⸗ 
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laſſen, und ſich dem Torysmus in die Arme geworfen. Der 
Herzog von Wellington wurde vom Koͤnig als erſter Rath⸗ 
geber fuͤr das neue Cabinet berufen. Es war eine furchtbare 
Probe, welche der Koͤnig hiedurch die Nation beſtehen ließ. 
Alle Parteien hatte dieſe Maßregel im Nu vereinigt; die Ra⸗ 
dicalen, Irlaͤnder und Whigs hielten zuſammen, groͤßere oder 
geringere Maͤßigung war ihnen keine Parteiparole mehr, es 
handelte ſich nur noch darum, ob der Thron wagen wuͤrde, 
eine ſolche Beleidigung dem Volke ſo ohne weiteres hinzu⸗ 
werfen. Aber man gewoͤhnt ſich an das Auffallende, man 
ſagte bald nur noch, daß ein Toryminiſterium keine Beleidi⸗ 
gung, fondern nur eine Unmoͤglichkeit wäre; endlich ſoͤhnte 
man ſich auch mit der Unmoͤglichkeit aus, und beruhigte ſich, 
falls die Tories ſich entſchließen wuͤrden, die Reform und 
ihre nothwendigſten Conſequenzen anzuerkennen. Die Times 
erklärten ſich bereit, das neue Miniſterium zu unterſtuͤtzen, 
falls ſich Wellington zu Conceſſionen entſchließen konnte; fie 
ſagten: „Die Abneigung des Koͤnigs gegen den Fortbeſtand 
des Miniſteriums Melbourne war zwar, was dieſen Lord be⸗ 
trifft, nicht von perſoͤnlicher Art, wohl aber weiß man, daß er 
gegen Brougham einen entſchiedenen Widerwillen hegt. Die⸗ 
ſen Mann bezeichnet der Koͤnig unumwunden als einen wan⸗ 
dernden Marktſchreier, der nicht nur dem Cabinette, wozu 
er gehörte, Schande macht, ſondern auch das Reichs ſiegel von 
England durch den Koth geſchleift, und durch feine unzaͤhligen 
Gaukeleien und Kleinlichkeiten das höchſte Civil⸗ und Staats⸗ 
amt in England entwuͤrdigt habe. Mag der Herzog von 
Wellington noch fo confervativ ſeyn, fo kann er doch mögliche r⸗ 
weiſe nicht weniger thun, als womit Lord Brougham in ſei⸗ 
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feffion: ſich zu begnügen“ gedroht hat. Gewiß, einige unſerer 
Journale irren ſich unendlich, wenn ſie meinen, daß irgend 
ein Miniſter in jetziger Zeit die Reformbill unterdrücken 
koͤnne, oder daß irgend einer wahnſinnig genug ſey, die Ge⸗ 
legenheit zur Erhaltung des Friedens von außen und zur Zu⸗ 
friedenſtellung der Nation durch Sparſamkeit und Einſchraͤn⸗ 
kung im Innern entſchluͤpfen zu laſſen. Solche Beſorgniſſe 
ſind ungereimt, kein Vernuͤnftiger kann ſie im Ernſte hegen. 
Wir fuͤrchten mit nichten — denn die Sache iſt unmoͤglich — 
daß der Gang der Reform und der Erſparungen gehemmt 
werde. Ebenſo hegen wir die Zuverſicht, unſere freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe zu fremden Mächten erhalten zu ſehen; 
denn eine muthwillige Störung berſelben wuͤrde auf jedem 
Fußbreit Landes im ganzen Reiche dem Miniſterium einen 
Feind aufrufen. Was die Maßregeln der neuen Verwaltung 
ſeyn werden, kann wohl niemand vorausſagen. Doch erklaren 
Wellingtons Freunde, „er betrachte eine große Kir⸗ 
chenreform als nothwendig und unvermeidlich,“ 
und werde ſich uͤberhaupt „jeder vernünftigen und 
redlich gemeinten Reform guͤnſtig bezeigen.“ 
Die Zeit wird lehren, was mit dieſen allgemeinen Ausdrücken 
gemeint iſt.“ 
Die Exiſtenz des neuen Miniſteriums hing hauptſaͤchlich 
von der Stellung ab, welche zwei Maͤnner, Stanley und Peel, 


: An den erſten ergingen Cilboten, 
S Er an an den letztern eine unmittelbare Ein⸗ 
ladung nach London. Stanley, ein junger ehrgeiziger Staats⸗ 
mann, beſprach ſich mit Wellington, doch ſchien ihm das Ter⸗ 

rain nicht geeignet, und er zog es vor, ſich für bie Halbe 
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aufzuſparen. Inzwiſchen war keine Stelle im Cabinet definitiv 
beſetzt. Wellington bekleidete ſie im Grunde alle, und mit 
Beziehung auf die verſchiedenen Titel des Herzogs drückte ſich 
ein Journal in folgendem Artikel ſehr witzig aus: „Folgendes 
Verzeichniß des neuen Miniſteriums darf man vor der Hand 
als richtig annehmen: Erſter Lord der Schatzkammer, der Her⸗ 
zog von Wellington! Staatsſecretaͤr des Innern, der Herzog 
von Vitoria! Staats ſecretar des Auswaͤrtigen, Fuͤrſt von 
Waterloo! fuͤr das Kriegsweſen und die Colonien, der Her⸗ 
zog von Eindad Rodrigo! Praͤſident des Miniſterraths, der 
Marquis von Torres Vedras! Lord Siegelbewahrer, Graf 
Vimeira! erſter Lord der Admiralität, Baron Douro! Fi⸗ 
nanzminiſter, Viscount Wellington! Lordkanzler, der Ober⸗ 
aufſeher der fünf Hafen! Praͤſident des Oberrechnungshofes, 
der Commandant des Tower! Wir dürfen dem Lande Gluck 
wuͤnſchen, daß es endlich ein vereinigtes und einmuͤthiges 
Miniſterium beſitzt. Das Cabinet wird handeln wie ein 
Mann.“ 

Das Zweifelhafteſte unter dieſen Umſtaͤnden war das Par⸗ 
lament. An eine Majoritaͤt fuͤr das Miniſterium war nicht 
zu denken, und ſelbſt, wenn es ſich zu einer Aufloͤſung ent⸗ 
ſchließen ſollte, ſo war es zweifelhaft, ob es nicht vom Lande 
reformirter als bisher würde zuruͤckgeſchickt werden. Bis zur 
Ankunft Peels folgte eine Verſammlung auf die andere. In 
Newcaſtle trat Lord Durham noch einmal auf, wo ein Toaſt 
der dem König gelten ſollte, nur ſtillſchweigend aufgenommen 

wurde. Beſonders nachtheilig wirkte gegen die neu zu er⸗ 
wartende Verwaltung ein Sendſchreiben des bekannten Bul⸗ 
wer, worin er alle Hülfsmittel der Rede und des Spottes 
gufbot, um die Tories zu entmuthigen. Er ſagte: „Der Herzog 
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von Wellington hat viel Siege gewonnen, bis jetzt aber noch 
keinen uͤber das engliſche Volk; dieſer Kampf wurde ſchon 
früher verſucht, aber ohne Erfolg; er ſollte das Volk an Er⸗ 
langung der politiſchen Macht verhindern, und nun dieſe 
dennoch erreicht iſt, ſollte der zweite Kampf ihr Widerſtand 
leiſten. Es iſt das gewöhnliche Loos gluͤcklicher Kriegshelden, 
daß ihr Greiſenalter das Grab ihres Ruhmes wird; Marl- 
borough in ſeinem Ruhme, und Marlborough in ſeinem Kin⸗ 
diſchwerden! welche Satyre liegt in dieſem Gegenſatze!“ 
„Gottlob,“ fuhr Bulwer fort, „eine Ausgleichung der Mei⸗ 
nungen, eine Vermiſchung von Whigs und Tories iſt rein 
unmöglich. Kein einziger Name, dem das Herz des Volkes 
je einen Augenblick lang entgegenſchlug, wird ſich jener wohl⸗ 
bekannten Gilde erbitterter Todfeinde gegen alles, was der 
öffentlichen Meinung das Daſeyn von Mißbraͤuchen nur zu⸗ 
geſteht, zur Folie hergeben wollen.“ Von Welling ten wendet 
ſich Bulwer zu Robert Peel: „Wird,“ ragt er, „Sir Robert 
ſich bloßſtellen, und dem Miniſterium beitreten wollen? wird 
er, der Kluge und Bedaͤchtige, die Hoffnungen feiner Partei, 
den Ruf ſeines Lebens auf einen Wuͤrfel ſetzen, der nicht um 
die Herrſchaft der Whigs oder Tories geworfen wird, ſon⸗ 
dern auf der einen Seite zwar allerdings um den Torysmus, 
auf der andern aber um den Gewinn einer Regierung, die bei 
weitem energiſcher als eine whigiſche ſeyn würde; woher 
aber mittlerweile die Aufſtellung der Spieltiſche ziemlich ge⸗ 
fäͤhrlich iſt? Es handelt fich bei dieſem Spiele nicht um Wieder⸗ 
herſtellung, ſondern um Vernichtung des Juſte⸗Milieu. Ge⸗ 
ſellt er ſich zu den Spielern, ſo ſey es darum. Wir koͤnnen 
noch erſchreckende Einſaͤtze auf den Wurf wagen, aber moͤge er 
ſeine Stellung genau ins Auge faſſen;! wenn er ſich von die 
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ſem leichtſinnig und unter ungluͤcklichem Sterne begonnenen 
Miniſterium zurückzieht, wenn er neutral bleibt, ſo nimmt 
er in der Achtung des Landes die hoͤchſte Stufe ein, die ein 
Mann ſeines politiſchen Glaubens je zu erreichen hoffen kann; 
zwar mag dann ein Beiſitz im Cabinette außer ſeinem Bereiche 
liegen, aber fuͤr Maͤnner von erhabenem und edlem Ehrgeize 
gibt es hoͤhere Wuͤrden, als die ein Staatsamt verleihen 
kann.“ Bulwer ſchloß feine Anrede an Peel, daß er das 
willenloſe Geſchöͤpf, der Duͤpe eines Wellington werden muͤſſe. 
„Schoͤne Aufgabe, entweder die Maßregeln zu unterſtützen, 
die mit Bajonnetten durchgeſetzt werden muͤſſen, oder Re⸗ 
formen, die von den Whigs vorgeſchlagen ſind! Ein Eiſen⸗ 
freſſer oder ein Heuchler, welche Wahl fur einen Peel!“ 
Wellington hatte erklaͤrt, die Reform achten zu wollen, 
und feine toryſtiſchen Freunde, welche die Schwierigkeit feiner 
Lage nicht begriffen, waren es deßhalb zumeiſt, die ihn in 
Verlegenheit ſetzten. Sie hielten ultratoryſtiſche Verſamm⸗ 
lungen, in welchen ſie ganz kurz erklaͤrten: „Ihr verlangt un⸗ 
ſere Grundſaͤtze zu wiſſen? es ſind die alten.“ Wellington 
mußte öffentlich dieſen unberufenen Dienſteifer desavouiren, 
und uͤberhaupt dem ganzen carliſtiſchen Europa andeuten, 
daß es von ihm keine umaͤnderung des Statusquo zu erwar⸗ 
ten haͤtte. Wellington erklaͤrte, er haͤtte Ludwig Philipp zu⸗ 
erſt anerkannt, und er ſey nicht geſonnen, Frankreich in Ver⸗ 
legenheiten zu ſtürzen, welche zu mildern die Carliſten ſelbſt 
die geringſte Macht haͤtten. Ueberhaupt ſchien es, als wenn 
in der auswärtigen Politik Englands nichts geändert werden 
ſollte; man verſprach es wenigſtens zu Anfang, wenn im 
auch für die Zukunft einen eigenen Ruͤckhaltsgedanken i 
mochte. Man erfuhr z. B. bald, daß zwei mit Waffen 
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die liberale partei in Spanien beladene Dampfſchiffe auf der 
Themſe waͤren angehalten worden. Solche Umſtaͤnde wurden 
benutzt, um die Unredlichkeit in der gemachten Verſprechung 
vor den Parteien ins Licht zu ſtellen. N 
Noch bevor Robert peel eintraf, nahm ein anderer Zwi⸗ 
ſchenfall die Aufmerkſamkeit des politiſchen Publieums in An⸗ 
fpruch, Lord Brougham hatte dem neuen Kanzler Lyndhurſt 
erklaͤrt, er wolle unter ihm arbeiten, unter dem Vorwande, 
daß es ihn ſchmerze, wenn England ihm eine bedeutende Pen⸗ 
ſion zahlen ſolle, fuͤr welche er wohl noch im Stande wäre, 
dem Volke Dienſte zu leiſten. Lord Lyndhurſt hatte feine 
Antwort bis auf die Ankunft Peels verſchoben, und Brougham 
in Paris das Geruͤcht von der allgemeinen Mißbilligung fet 
nes Schrittes fuͤrchtend, eilte, ſeinen Antrag zuruͤckzunehmen; 
er hatte eine Unvorſichtigkeit begangen, die in einem Augen: 
blicke, wo ſich die ſchaͤrfſten Contraſte der politiſchen Meinun⸗ 
gen gegenuͤberſtellten, ſeinem ſchon lange wankenden Ruf ei⸗ 
nen neuen empfindlichen Stoß verſetzte. 

In der Nacht vom 8 auf den 9 November traf endlich 
Peel, den die Nachricht von dem Miniſterwechſel in Rom ge⸗ 
troffen hatte, nach einer courierähnlichen Reiſe in London 
ein. Dieſer damals 47jaͤhrige Staatsmann follte nun dem 


Miniſterium eines Wellington die Intelligenz geben. Der 


Herzog beſuchte ihn ſogleich nach ſeiner Ankunft, und man 
kam bald über die Grundlagen der neuen Verwaltung überein. 
Man verſuchte noch einmal Stanley und Graham an das 
Loryſtiſche Intereſſe zu knüpfen, doch ſchlugen dieſe die Antheil⸗ 

nahme am Miniſterium aus, und am 10 December erhielt 
Weel aus den Händen des Königs als Premierminiſter die 


großen Staatsſiegel. Alle übrigen Stellen waren noch nicht 
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ſogleich definitiv beſetzt, doch konnte man am 15 December 
folgende Liſte als authentiſch angeben: Sir Robert Peel, 
erſter Lord des Schatzes und Kanzler der Schatzkammer; Her⸗ 
zog von Wellington, Staatsſecretaͤr des Auswärtigen; Goul⸗ 
burn, Staatsſecretär des Innern, unter Wellington früher 
Kanzler der Schatzkammer, ein großer Freund der anglicani⸗ 
fen Kirche; Lord Wharncliffe, Lord⸗Geheimſiegelbe wahrer, 
alter Freund Cannings, und gleich dieſem Gegner der Par⸗ 
lamentsreform, übrigens ein liberaler Tory; Alexander Ba: 
ring, Präſident des Handelsbureau's; Graf Roßlyn, Praͤ⸗ 
ſident des Conſeils, ein alter ſchottiſcher General und perſoͤn⸗ 
licher Freund des Herzogs von Wellington; Sir Georg Mur⸗ 
ray, Generalfeldzeugmeiſter. Das ſogenannte Ordonnanz⸗ 
departement iſt bekanntlich in England von der uͤbrigen Ar⸗ 
meeverwaltung getrennt. Murray, ein Waffengenoſſe Wel⸗ 
lingtons im Halbinſelkriege, bekleidete unter demſelben früher 
das Staatsſecretariat der Colonien. Sir E. Knachtbull, Ge⸗ 
neralzahlmeiſter des Heeres; Graf Aberdeen, erſter Lord der 
Admiralität, bekannt als Ultratory und ehemaliger Staats⸗ 
ſecretaͤr des Aeußern; Lord Ellenborough, Prafident des oft 
indiſchen Controllbureau's, welche Stelle er ſchon fruher unter 
Wellington bekleidete, ultratory; Sir Heinrich Hardinge, 
Generalfecretar für Irland, früher Staatsſeeretaͤr des Kriegs, 
ebenfalls ein alter Waffenfreund Wellingtons, und weniger 
zu einer Partei, als zu den dem Herzoge perſoͤnlich Ergebenen 
gehoͤrend, gleich Elenborough, Murray, Goulburn und Her⸗ 
ries. Herries, Staatsſecretär des Kriegs, unter dem Gode⸗ 
rich ſchen Miniſterium, das er untergrub, Kanzler der Schatz 
kammer; Lord Lyndhurſt, Lorbkanzler. i * 
Die Seele dieſes Phalanx war de einzige Robert Peel, 
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die übrigen waren die letzten Reſte des Torysmus. Bigotte 
Apoſtaten, Adjutanten des Feldmarſchalls waren in ungefaͤhr 
gleichen Theilen mit einander vermiſcht. Talentvolle Tories, 
3. B. Lord Chandos, waren nicht aufgenommen. Diejenigen, 
welche naͤchſt Peel noch das Meiſte leiſten konnten, Aberdeen, 
Baring, Wharncliffe, Lyndhurſt, konnten ſich kaum auf etwas 
Anderes ſtuͤtzen, als den Ruf guter Geſchaͤftsleute. Das Ma⸗ 
nifeſt des neuen Miniſteriums trat in Form einer Adreſſe 
an die Waͤhler des Ortes auf, denen Robert Peel ſeinen Sitz 
im Unterhauſe verdankte. Das Document iſt zu wichtig, als 
daß wir es nicht in feinen Hauptpunkten hier ausführlich er⸗ 
waͤhnen ſollten. 

Peel richtete ſich nicht an die Parteien, ſondern an jene 
Claſſe der Geſellſchaft, die bei Erhaltung der Ordnung und 
eines guten Regierungsſyſtemes intereſſirt iſt, an die Neu⸗ 
tralen des Beſitzes und des ruhigen Erwerbes. Peel erwaͤhnt 
ſogleich als die Hauptfrage die Reformbill, und fraͤgt, ob 
man etwa glaube, daß er durch die Reformbill moraliſch un⸗ 
faͤhig geworden waͤre, je wieder in amtlichen Dienſt der 
Krone zu treten? Er faͤhrt fort: „Ich frage: Sollte ich er⸗ 
Hiren, der Zweck oder die Wirkung der Reformbill fev ge⸗ 
weſen, jede Hoffnung einer gluͤcklichen Appellation an den 
geſunden Sinn und das ruhige Urtheil des Volkes zu er⸗ 
ſticken, und die Praͤrogative der Krone ſo ſehr zu feſſeln, daß 
der Koͤnig nicht mehr die freie Wahl unter ſeinen Unter⸗ 

i tbanen haͤtte, ſondern gezwungen waͤre, ſeine Miniſter bloß 

4 einer Claſſe von Staats maͤnnern zu wählen?” Nach 
dieſer hoͤchſt gewandten Beſchönigung feiner Inconſequenz, 
die den eircumflexen Biegungen eines Wales ſehr ahnlich 

fiebt, behauptete Peel, daß man niemanden als die Stimme 
Hiſtor, Taſchenbuch. VI. Jahrg. I. THE 9 
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des Volkes hören müſſe; doch fühlte er, daß es Zeit war, 
endlich eine beſtimmte Erklaͤrung zu geben, und ruft aus: 
„Wohlan, ich erklaͤre, daß ich die Gewalt nicht unter der 
Bedingung annahm, die fruͤher von mir bekannten Grund⸗ 
ſaͤtze zu verlaͤugnen.“ Doch beginnt er ſogleich dieſes Be: 
kenntniß zu mildern, und erklaͤrt, daß er ſich waͤhrend ſeiner 
ganzen politiſchen Laufbahn ſtets als Feind der Mißbraͤuche 
bewieſen habe; er beruft ſich auf ſeine Mitwirkung bei der 
Frage des Geldumlaufes, der Criminalgeſetze, der Geſchwor⸗ 
nengerichte; darauf macht er fich ſelbſt den Einwand; „Aber, 
ſagt man, die Reform bilde eine neue Aera, und es iſt Pflicht 
eines Miniſters, ausdruͤcklich zu erklären, ob er die Bill 
aufrecht erhalten, ob er nach dem Geiſt, in dem ſie abgefaßt 
iſt, handeln will. Was die Reformbill ſelbſt betrifft, ſo 
wiederhole ich die Erklarung, die ich als Mitglied des re: 
formirten Parlamentes beim Eintritt in das Haus der Ge: 
meinen ablegte, daß ich naͤmlich die Reformbill als die ein⸗ 
mal definitive und unwiderrufliche Loͤſung einer Verfaſſungs⸗ 
frage betrachte, als eine Loͤſung, die kein Freund der Ruhe 
und des Wohls ſeines Vaterlandes weder auf offnen noch 
auf hinterliſtigen Wegen anzugreifen wagen wuͤrde. Ich 
werde daher von dem Geiſte der Reformbill, und von 
der Geneigtheit ſie anzuerkennen und nach ihr zu handeln, 
als einer Richtſchnur der Regierung ſprechen. Aber ich er⸗ 
kenne die Reformbill nicht an, wenn man in der Anerken⸗ 
nung des Geiſtes der Reform nichts Anderes verſtand, als 
daß wir in einer beftändigen Aufregung leben ſollen; wenn 
man darunter verftand, daß die Staatsmaͤnner die öffentliche, 
Achtung nicht bewahren können, als wenn fie allen Bolts: 
eindruͤcken des Tages folgen, die unmittelbare Abſchaffung 
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von allem verſprechen, was dieſer oder jener als Mißbrauch 
bezeichnet, und jene große Huͤlfsquelle der Regierung, eine 
Huͤlfsquelle, die mächtiger iſt, als Gefes und Vernunft, d. h. 
die Achtung für die alten Gebräuche und die Ehrfurcht vor 
dem, was die geit geheiligt hat, preisgeben.“ Hierauf ging 
Robert Peel zur Diſſidendenfrage uͤber, wo er ſich bewußt zu ſeyn 
behauptete, die von Lord Althorp und John Ruſſell ſchon vor⸗ 
geſchlagenen Bills immer dem Princip nach unterſtuͤtzt zu haben. 
Er fuhr fort: „Ich widerſetzte mich (und ich muß geſtehen, daß 
ſich in dieſer Ruͤckſicht meine Meinung nicht geaͤndert hat), ich 
widerſetzte mich der Zulaſſung der Diſſenter auf den Uni⸗ 
verfitäten, fo weit jene Zulaſſung als ein Recht angeſehen 
wird; indem ich aber zugleich foͤrmlich erklaͤrte, daß, wenn 
die Anordnungen, auf welche ſich die mit der Aufſicht der 
Rechts⸗ und medieiniſchen Studien beauftragten Univerſitaͤts⸗ 
ſtellen berufen, Vortheile verliehen, die als buͤrgerliche Pri⸗ 
vilegien betrachtet werden koͤnnten, die der einen Claſſe der 
Unterthanen des Koͤnigs zugetheilt waͤren, waͤhrend ſie die 
andere Claſſe ausſchloͤſſen, fo müßten dieſe Anordnungen fo 
geändert werden, daß alle Unterthanen des Königs, was auch 
ſonſt ihr religioͤſer Glaube ſeyn mag, auf vollkommen glei⸗ 
chen Fuß in Betreff der buͤrgerlichen Rechte jeder Art geſtellt 
würden.“ Man wird finden, daß dieß eine leere Umſchrei⸗ 
bung war, denn weder Peel noch die Tories wurden jemals 
eine ſolche Gleichheit der Unterthanenrechte allen religioͤſen 
Confeſſionen zugeſtehen, weil fie noch immer auf Anträge in 
ie. fefer Art erwiedert haben, daß dann auch Heide, Jude und 
Atheiſt ein gleiches Recht bekämen. Peel nimmt ſich hierauf 
Auch der Frage tiber die Penſionen an. „Ich habe mich,“ 
ſagt er, „wie ich es auch dießmal wieder thun werde, jeder 
9 * 
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ruͤckwirkenden Unterſuchung hinſichtlich der Penſionen wider⸗ 
ſetzt, die von der Krone zu einer Zeit bewilligt worden, wo 
der gute Wille des Souveraͤns nicht der Controle des Ge⸗ 
ſetzes oder des Unterhauſes unterlag; aber ich habe zu Gun⸗ 
ſten der von Lord Althorp vorgeſchlagenen Reſolution ge⸗ 
ſtimmt, daß die auf die Civilliſte fallenden Penfionen fortan 
nur ſolchen Männern gewährt werden ſollen, die unbeſtreit⸗ 
bare Anſpruͤche auf die koͤnigliche Freigebigkeit haͤtten, und 
ſich durch entweder dem Souveraͤn ſelbſt erzeigte perſoͤnliche 
Dienſte oder durch ausgezeichnete Erfüllung öffentlicher Fune- 
tionen, oder endlich durch hohe wiſſenſchaftliche und litera⸗ 
riſche Talente empfohlen haben. Dieß Princip, das ich als 
bloßes Parlamente mitglied unterſtuͤtzt habe, wird auch meine 
Richtſchnur als Miniſter ſeyn, und nie werde ich zur Be⸗ 
willigung einer Penſion anrathen, wenn der fie Anſprechende 
nicht die Bedingungen vereinigt, die in der von meiner 
Stimme unterſtuͤtzten Reſolution aufgeführt find.” Endlich 
naͤherte ſich Peel der Frage uͤber die Kirchenreform; hier er⸗ 
klaͤrte er kurz: „Nie werde ich einwilligen, daß in irgend ei⸗ 
nem Theile des vereinigten Koͤnigreiches die Einkuͤnfte der 
Kirche zu andern als rein kirchlichen Zwecken verwendet wer⸗ 
den. Aber ich wiederhole hier meine Meinung, die ich ſchon 
im Parlamente hinſichtlich der anglicaniſchen Kirche in Ir⸗ 
land ausgeſprochen habe, naͤmlich daß wenn eine beſſere Ver⸗ 
theilung der Einkuͤnfte dieſer Kirche zum Zweck haben ſollte, 
ihren gerechten Einfluß zu vermehren, und den wahren In⸗ 
tereſſen der proteſtantiſchen Kirche zu dienen, daß dann jede 
andere Rückſicht vor fo wichtigen Reſultaten zurücktreten 
müſſe.“ In Betreff des iriſchen Zehnten habe er die beſten 
Wünſche; was eine Veränderung in den conſtitutiven Geſeßen. 
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der Kirche betreffe, ſo werde er dieſen Gegenſtand kuͤnftig ge⸗ 
nauer erwaͤgen. Eine lange Reihe von guten Verſicherun⸗ 
gen folgte dieſer beſcheidenen Aeußerung, und das Ganze 
ſchloß mit einem neuen Compliment fuͤr den Koͤnig, dem 
er nichts ſo ſehr ſichern wolle, als die Praͤrogative. 
Man kann trotz des zuverſichtlichen Tones doch nicht laͤug⸗ 
nen, daß in dieſer Adreſſe eine ſehr unſichere und hoffnungs⸗ 
loſe Tendenz ſich ausſpricht. Der Miniſter geht auf alle 
Fragen ein, welche ſchwebend ſind, weiſ't ſie nicht unbedingt 
zuruͤck, ſondern ſucht ihnen nur eine andere Faͤrbung zu ge⸗ 
ben; zuletzt breitet das Syſtem der Reform ſeine drohende 
Hand uͤber das ganze Manifeſt aus, und zwingt ſeine Geg⸗ 
ner, ſchmeichleriſche Wendungen zu gebrauchen, wenn ſie nicht 
beſorgen wollen, erdruͤckt zu werden. 

Inzwiſchen dauerten die Verſammlungen fort; unaufhoͤr⸗ 
lich wurden dem König Adreſſen überreicht, um die Mißbil⸗ 
ligung des Landes gegen feine neuere Entſchließung aus zu⸗ 
drücken. Irland war in fortwaͤhrender Agitation, die Zehnten⸗ 
feldzuͤge begannen mit Flintenſchuͤſſen. In einem kleinen 
Flecken, Rachcormac, wurden bei einem Handgemenge 11 bis 
12 Menſchen getoͤdtet, und noch einmal fo viel lebensgefaͤhr⸗ 
lich verwundet. Man erklaͤrte, daß die ganze Armee von 
England nicht hinreichen würde, um in einer einzigen iriſchen 


Grafſchaft den Zehnten aufzutreiben. Am Sch'uſſe des Jah⸗ 


kes wurde das Parlament aufgelöſ't, und die Darſtellung 
der fernern Exiſtenz der Tories, des Sturzes Peels und des 
benen Zuſtandes der Dinge in England muß dem folgenden 
Jähr überlaſſen bleiben, 
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III. 


Spanien. 


Die Entwicklung des Drama's, welches noch immer ohne 
Schlußact jenſeits der Pyrenaͤen geſpielt wird, mußte ganz 
Europa uͤberraſchen; denn wenn irgendwo Brennſtoff vor: 
handen war, den die Juliusrevolution hatte entzuͤnden koͤn⸗ 
nen, ſo war es in Spanien. Aber hier ging die Julius⸗ 
revolution ſpurlos voruͤber. Eine kleine Inſurrection der 
Conſtitutfonellen war im Nu zerſprengt, und erſt in einem 
Augenblicke, wo ſich die durch ganz Europa übertragene Ju⸗ 
liusrevolution ſchon wieder in die ſtabilen Gleiſe der Re⸗ 
action gurucivandte, bricht aus dem Palaſte des Könige 
ſelbſt, aus ſeinem ehelichen Alkoven und Beichtſtuhl, eine 
Revolution aus, an welcher Spanien ohne fremde Inter⸗ 
vention ſich verbluten muß. 

Ueberhaupt hat die ganze neuere ſpaniſche Geſchichte ſeit 
der franzoͤſiſchen Revolution, wie confenfuell fie auch mit den 
Leiden und Freuden des Jahrhunderts ſich entwickelt haben 
mag, doch ihre ganz eigene Geſtalt gehabt. Frankreich mit 
ſeinem unbefriedigten Inſtinct der Neuerung, mit dieſer 
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ewigen Initiative eines zukünftigen Zuftandes, fur den es 
keine Umriffe und Unterlagen hat; Italien mit feinen kraft⸗ 
loſen politiſchen Parorysmen und ſeinen claſſiciſirenden Traͤu⸗ 
men, Italien, das eine Verſchwoͤrung von acht Tagen nicht 
verſchweigen, und eine Revolution von vierzehn nicht aus⸗ 
halten kann; Deutſchland mit ſeinen Rechtsverwahrungen, 
Proteſtationen und wirklichen geheimen Oberappellationen an 
eine ertraumte Zukunft — wo iſt da Aehnliches? 

Blicken wir auf die ſpaniſche Geſchichte ſeit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts, ſo ſahen wir ſeit zwanzig Jahren 
ein Land in einer fortwaͤhrenden Pulſation und Ueberflu⸗ 
thung an Begebenheiten. Principien, Leidenſchaften, Inter⸗ 
eſſen, fremde Einfluͤſſe, Zufaͤlle ſetzten dieß Land in eine un⸗ 
unterbrochene Erſchuͤtterung. Es ſchien, als haͤtte der Geiſt 
des Jahrhunderts in jener Ecke Europa's ſich verfpatet und 
verfangen, und wirre, nachdem er Luftzug und Terrain ge⸗ 
wonnen, ſich mit einer ſo ſtuͤrmiſchen Haſt zuſammengenom⸗ 
men, daß hier das in der Zeit Fruͤhere das Spaͤtere, und 
das Spaͤtere das Fruͤhere wurde. 

Die franzoͤſiſche Revolution, als ſie begann, zuͤndete dort nicht 
ſogleich; die Bourbonen waren feſter in Madrid als in Paris, 
und die Inquiſition war nicht fo leicht erſtuͤrmt als die Ba⸗ 
ſtine. Ja, die franzoͤſiſche Revolution gewann in Spanien 
erſt Eingang, als ſie in Frankreich ſchon beendet war. Die 
Franzoſen brachten nicht die Freiheit in das Land, ſondern 
die bonapartiſtiſche Depravation derſelben, ſie waren Befreier 
und Bedrucker zu gleicher Zeit. Dieß war eine fürchterlich 
; ſchnelle Bewegung, ein fuͤrchterlich ſchneller Kreislauf, den 
Spanien in ſeinen Ideen durchlaufen mußte, als es ſich zum 
erſten Male von der Revolution beruͤhrt fuͤhlte. Alles der 
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franzoͤſiſchen Revolution verdankend, ftand es der Wendung 
welche dieſelbe genommen hatte, ſogleich feindlich gegenüber, 
Nirgends konnte die politiſche Intelligenz unter unguͤnſtigeren 
Umſtaͤnden um ſich greifen; nirgends konnten die Verfechter 
und Anwälte derſelben in fo viele Verlegenheiten und unver: 
ſchuldete Beſchaͤmungen gerathen. Spanien erhielt die Re⸗ 
volution zugleich mit Napoleon, der ſie erſtickt hatte. Die 
Idee der Freiheit wurde durch die der Nationalität in die 
Enge getrieben. Man muß heute einen König in Schutz 
nehmen, den man geſtern fuͤr einen Feind des Vaterlandes 
erklaͤrt hatte. Da blieb keine Zeit zum Beſinnen uͤbrig, kein 
ruhiger Moment, wo man zur Ueberlegung ſeines Vortheils 
oder zur Einſicht in das bunte Gewirre hatte gelangen kön⸗ 
nen. Will man die Urſache des confuſen Parteigeiſtes in 
Spanien kennen lernen, ſo liegt ſie hierin: die Ideen wa⸗ 
ren alle auf den Kopf geſtellt, man mußte ungemein viel 
reife Erfahrung haben, um ſich uͤber die Anarchie der zeit⸗ 
gemaͤßen Begriffe hinwegſetzen zu koͤnnen. 

Dazu kam die zweideutige Rolle des Fürſten. Kaum 
war Ferdinand in die nationale, patriotiſche und revolutio⸗ 
näre Farbe gekleidet; kaum hatte ihn die begeiſterte Nation 
wieder nach dem Sturze Napoleons in fein Erbe eingefuhrt, 
ſo wird ſie verlacht, die Vertraͤge werden zerriſſen, die 


Nationalrepraͤſentation weicht der Camarilla des Hofes, und 


die Revolution unterliegt einer ſiegreichen Verfolgung. Kaum 
hatte die Revolution mit dem Bonapartismus gekaͤmpft, fo 
mußte fie ſich jetzt mit ihm verbrüdern. Man erſchoß, wie 
mit einer Doppelflinte, zu gleicher Zeit Conſtitutionelle und 
Joſephinos. Dieſe ſind beim Volke verhaßt, weil ſie die Na⸗ 
tionalität antaſteten, jene werden es nen ebenfalls, weil; man 
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fie mit dieſen verwechfelte, Der blinde Fanatismus des 
Volkes greift Alle an, welche von den Proclamationen ge⸗ 
brandmarkt find, und ſchmiegt fic knechtiſch unter die Hand 
der Inquiſition. 

Erſt die ſchmachvolle darauf eintretende Periode des Dez 
ſpotismus konnte den Gemuͤthern einige Ruhe gewaͤhren, wo 
ſie feſte Geſichtspunkte faſſen, und in dem, was ſie erlebten, 
ſich orientiren konnten. Die Periode von 1820 bis 1825, 
wo ſich die Freiheit wieder auf den Nacken des Deſpotismus 
geſchwungen hatte, zeigte zwar bereits klarere Begriffe, ſogar 
Syſteme, und eine den Umſtaͤnden, gleichviel ob mehr oder 
minder, angemeſſene Taktik; aber man mußte noch einmal 
in die Schule der Abhaͤngigkeit gehen, und ein politiſches 
Benehmen lernen, das noch immer an dem Uebel krankt, 
durch perſoͤnliche Erinnerungen gereizt zu werden. 

Ferdinand ſtarb im Jahr 18335 er, der die Revolution 
ſein Lebenlang verfolgt hatte, entſchloß ſich bei ſeinem Tode, 
fie zu feiner Erbin einzuſetzen. Eine Rivalitat gegen ſeinen 
Bruder, die Luſt an einem kleinen Kinde bewirkten, was 
Tauſende durch ihr Herzblut nicht hatten bewirken koͤnnen. 
Die Koͤnigin, eine ſinnliche, gutmüthige Neapolitanerin, 
ſuchte ſich ſchon unter ihres Mannes langwierigem Abſterben 
eine Popularität zu verſchaffen, die ihr in den erſten Mo⸗ 
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des Cabinets geführt hatte, auch bei Tage vor allem Volk in 
die Hand gegeben wurden. Nicht wiſſend, wie weit ſie gehen 
durfte, zog ſie vor, da ſtehen zu bleiben, wo ſie ſtand. Wenn 
auch das Gefuͤhl einer nothwendigen Aenderung des Syſtems 
da war, ſo herrſchten doch noch die alten abſolutiſtiſchen Ge⸗ 
wohnheiten, und derjenige, welcher an der Spitze des Mini⸗ 
ſteriums ſtand, Zea Bermudez, war wohl am wenigſten ge: 
neigt, von ihnen abzuweichen. Frankreich unterſtuͤtzte das 
liberale Syſtem nur ſchwach, denn es wollte erſtens kein Bei: 
ſpiel geben, ſodann, wenn das liberale Syſtem ausarten 
koͤnnte und bekaͤmpft werden muͤßte, ſich nicht von Truppen 
entbloͤßen, und endlich ſcheute es die diplomatiſchen Verwir⸗ 
rungen, in welche es bei einer Intervention mit den noͤrd⸗ 
lichen Staaten gerathen wuͤrde. Auch Englands Rathſchlaͤge 
wegen eines freien Syſtems waren ſchwerlich ganz aufrichtig, 
weil es uͤberhaupt den Grundſatz noch nicht vergeſſen kann, 
daß, je freier die Nationen werden, deſto groͤßer und maͤchtiger 
auch ihr Handel wird. N 

Allein es gab in Spanien etwas, was zur Nachgiebigkeit 
gegen den Liberalismus nothigte: dieß war die Inſurrection 
in den noͤrdlichen Provinzen. Um den Carlismus zu beſiegen, 
mußte man ſich einen gewiſſen Nationalenthuſiasmus ſchaffen, 
und man konnte dieſen nicht anders haben, als durch die Ve⸗ 
freiung der Nation. Zu dieſem Hebel, welcher die conſtitu⸗ 
tionelle Sache emporhob, geſellte ſich die Rivalitaͤt bei den ver⸗ 
ſchiedenen Vorſtehern und ſogenannten Generalcapitaͤnen der 
Provinzen. Wir werden ſehen, wie alle dieſe Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammenwirkten, um Spaniens innere Politik in eine beſchleu⸗ 
nigte und freiere Bewegung zu verſetzen. Wir wollen auch 
hier verſuchen, immer ein totales Bild vom Lande im Auge 
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zu. behalten, und die Ereigniſſe des Kriegsſchauplatzes mit 
denen des Cabinets und der in dieſem Jahre berufenen Cortes 
ſynchroniſtiſch zu behandeln. Einen eigenen Anhang widmen 
wir der Darſtellung des merkwuͤrdigen ſpaniſchen Finanz⸗ 
zuſtandes, welcher im Jahr 1834 alle Intereſſen des europäl- 
ſchen Geldmarktes nach Spanien hin abforbirte, 


Die Königin ſelbſt hatte ſchwerlich einen richtigen Begriff 
von ihrer Lage. Ohne Hochherzigkeit und großen Geiſt, wandten 
ſich ihre Leidenſchaften nur dem Privatleben zu. Im Frieden 
ſah ſie die Garantie ihres Glucks. Um von ihr eine richtige 
Vorſtellung zu haben, ſetzen wir hier einen engliſchen Bericht 
her: „Kürzlich ſah ich ſeit meiner Rückkehr nach Spanien die 
Königin zum erſten Male wieder. Sie ſieht huͤbſch und ge⸗ 
ſund aus, obgleich ihre Schoͤnheit ein wenig abzunehmen an⸗ 
faͤngt. Ihre Geſtalt, die jetzt viel ſtaͤrker iſt, als im vorigen 
Jahre, wird die Gränzlinie der Anmuth bald ganz uͤberſchrit⸗ 
ten haben, aber in ihrem Geſichte liegt noch jener bezaubernde 
Ausdruck, der ihr, ſo lange ſie die volle öffentliche Achtung 
genoß, ſo viele Herzen gewann. Ihr Lächeln iſt überaus 
lieblich, und auf ſie wuͤrden Pope's wohlbekannte Zeilen paſ⸗ 
ſen, wenn ſie ſich auf ein fehlerhaftes Weib anwenden ließen. 
Sie war hoͤchſt anſpruchlos gekleidet, und empfing mit dem 
Anſcheine großen Wohlwollens alle Bittgeſuche, welche die 
Armen der königlichen Familie zu überreichen berechtigt ſind. 
Muſioz, der begleitende Kammerherr und bekannte Guͤnſt⸗ 
ling, war in tiefer Trauerkleidung, mit einem in Gold ge⸗ 
ſtickten Schlüſſel. Er tt ein ſehr fhöner Mann mit präch⸗ 
figen dunkeln Augen und einem pechſchwarzen Schnurrbart, 
ohne Bgckenbart. Seine Geſichtsfarbe iſt lebhaft, und obgleich 
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er vielleicht für einen Adonis etwas zu ſtark und nicht jung 
genug iſt, ſo iſt er doch einer von den Maͤnnern, deren Wahl 
dem weiblichen Geſchmack keine Unehre macht. Er iſt 38 Jahr 
alt, und traͤgt, was der Romantik der Sache einigen Ein⸗ 
trag thut, eine Peruͤcke; aber mit dem Hut auf dem Kopfe 
ſah er recht ſtattlich aus. Er ſchritt in ehrerbietiger Ferne 
hinter der Koͤnigin mit dem Herzog von Alagon (der in dem 
Rufe ſteht, dem ſeligen Koͤnig eben ſo gut, wie jetzt Ihrer 
Majeſtät, als ein „beguemer Blinder“ gedient zu haben), und 
nahm auf dem Hinterſitze des Wagens Platz, waͤhrend der 
Herzog die Ehre hatte, neben der Koͤnigin zu ſitzen, und von 
ihr gefahren zu werden. Gewöhnlich ſoll Mufoz die Königin 
fahren, aber der Guͤnſtling war wohl eben in Ungnade, denn 
ich bemerkte nicht, daß die Koͤnigin mit ihm ſprach. Dieſe 
handhabte die Zügel mit Muth und Geſchick, und ſchien ſich 
an dem Schrecken des alten Herzogs zu weiden, der, als die 
Pferde ſich baͤumten und ungeduldig bezeigten, den Kutſchen⸗ 
tritt zu gewinnen ſuchte. Die Volksmenge empfing ſie ſchwei⸗ 
gend, aber die Königin ſchien gegen ihren Kaltſinn ganz gleich⸗ 
gültig, brachte ihre Ellenbogen mit Sachkenntniß in Kutſcher⸗ 
poſition, und fuhr in ſcharfem Trabe davon. Ich ſah zugleich 
die beiden königlichen Kinder. Die kleine Koͤnigin iſt mit ih⸗ 
rem ſtumpfen Geſichtsausdruck und niederhängenden Kinn das 
Abbild Ferdinands. Das andere iſt ein lebhaftes kleines 
Weſen, ſehr huͤbſch und ihrer Mutter aͤhnlich. Die junge 
Koͤnigin machte zur Begruͤßung der Menge die gewoͤhnliche 
ſpaniſche Handbewegung in anmuthloſer Weiſe; aber ihre 
Schweſter ſchien es zu verſtehen, und fingerte ihre Grüße zur 
Luſt des Volkes, das ihr wiederholt zujubelte. Aranjuez iſt 
ein Föftliher Aufenthalt, voll Baume, Garten, Sträuche und 
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Blumen, vom Tajo durchſtroͤmt. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß ihm die koͤnigliche Familie den Vorzug vor Madrid gibt, 
der langweiligſten Hauptſtadt in Europa.“ 

Die Königin hatte ihre kleinen Zirkel, ihre kleinen Lieb: 

ſchaften, ja im Junius dieſes Jahres ſprach man allgemein 
davon, daß ſich die Folgen ihres ehelichen Umganges mit 
Mufoz deutlich zu zeigen begannen. Ihr beſonderes Ver: 
frauen hatte bisher eine Kammerfrau genoſſen, Thereſita, 
eine Franzoͤſin. Schon Ferdinand, der für dieſes Frauenzim⸗ 
mer eine beſondere Zuneigung hatte, that nichts, ohne ſie um 
Rath zu fragen. Ihre Gewandtheit war fo groß, daß fie, zwi⸗ 
ſchen das koͤnigliche Ehepaar geſtellt, wo fo verſchiedene Inter⸗ 
eſſen und Neigungen zu ſchonen waren, das Vertrauen Beider 
zu feſſeln wußte. Chriſtine hatte ſie namentlich aus Dank fuͤr 
den Einfluß, welche ſie auf die Thronfolge⸗Umordnung gehabt 
hatte, zur innigſten Vertrauten, und gleichſam zum Premier⸗ 
miniſter gemacht; doch plötzlich wurde ſie, ſey es nun aus 
Weiberlaune, oder aus Haß des Miniſters Sza, der durch ih⸗ 
ren Rath ſeine Stelle zu verlieren fuͤrchtete, angeklagt, daß 
ſie mit Don Carlos correſpondire, und ihm einen Thron wie⸗ 
der verſchaffen wolle, den er nicht ohne ihre Huͤlfe verloren 
hatte. Sie wurde von Madrid verbannt, und begab ſich nach 
Frankreich. 
Die politiſchen Umgebungen der Koͤnigin anlangend, ſo be⸗ 
fanden ſich am Hofe noch ſehr viele Carliſten; ſie mußten all⸗ 
mählich aus der Verwaltung geſchafft und entlarvt werden, 
und die Moͤglichkeit einiger carliſtiſchen Hofconſpirationen, 
die im Laufe dieſes Jahres angezettelt wurden, keweiſ't, daß 
Madrid noch keineswegs von den feindſeligen Elementen ge⸗ 
e war. 
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Die Leitung der Staatsangelegenheiten hatte ein großes 
Hemmniß in ihrem Dualismus. Zwei hoͤchſte Gewalten ſtan⸗ 
den an der Spitze der Politik, das Regentſchaftsconſeil und 
das Miniſterium. Jenes erſte wurde vom Miniſter Bea zur 
erſten und hoͤchſten Behoͤrde des Landes gehoben; es laͤhmte 
die Kraft des Miniſteriums, es ſtellte ſich allen Reformen 
der ſpaͤteren Staatsmaͤnner um ſo entſchiedener entgegen, als 
es keiner Verantwortlichkeit unterworfen war. 

Das Miniſterium beſtand aus vier ordentlichen Mitglie⸗ 
dern: Zea fuͤr die auswaͤrtigen Angelegenheiten mit der Praͤ⸗ 
ſidentſchaft; Burgos fuͤr das Departement des Innern und 
der Finanzen; Zarco del Valle fuͤr das Kriegsweſen; Gon⸗ 
zalez fuͤr die Juſtiz. Der reformluſtigſte unter dieſen Mini⸗ 
ſtern war Burgos, ein ſogenannter Afranceſado, d. h. ein an 
franzoͤſiſche Intereſſen durch die Napoleoniſche Uſurpation ge⸗ 
knuͤpfter Staatsmaun. Burgos hatte früher in der Verban- 
nung gelebt, die Liberalen durch Satyren laͤcherlich gemacht, 
er war bedeckt mit Impopularitaͤt. Und dennoch zeigte dieſer 
anruͤchige Charakter die meiſte Energie und Klugheit unter 
den Miniſtern, wenn man nicht Sea ausnehmen will, der das 
Regieren von Koͤnig Ferdinand gelernt hatte. 

Es war nicht moͤglich, daß ſich das herrſchende Syſtem 
lange hielt. Man bedenke die Gefahr in den nördlichen Pro⸗ 
vinzen, die nothwendigen Veränderungen, welche in manchen 
Verwaltungsfaͤchern zu Gunſten des neuen Syſtems vorge⸗ 
nommen werden mußten, und vor allen Dingen den Zufluß 
von Fremden in Madrid (unter denen ſich z. B. Graf Toreno 
befand), und man wird davon uͤberzeugt ſeyn, daß wenn 
nicht in dem guten Willen, doch in den Umſtaͤnden die Rüth. 
wendigkeit einer Veränderung gegeben war, 5 
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Der Aufſtand in den noͤrdlichen Provinzen draͤngte ſich 
hauptſaͤchlich in jenen Winkel am biscayiſchen Meerbuſen zu⸗ 
ſammen, den man gewoͤhnlich unter dem Namen der baski⸗ 
ſchen Provinzen zuſammenfaßt. Aus dieſen Schluchten der 
oſtcantabriſchen Gebirge, durchſchnitten vom Durango, der 
Nerva und andern Fluͤſſen, draͤngte ſich der Aufſtand in die 
niedrigen Terraſſen des noͤrdlichen Navarra hinunter. Das 
Syſtem der Carliſten ging jedenfalls darauf hinaus, daß ſie, 
vertrauend auf die franzoͤſiſche Nichtintervention, ihren Ruͤ⸗ 
cken immer an die Pyrenaͤen lehnten, und von dieſen aus ſich 
in Ausfaͤllen gegen die Ebene, welche im gluͤcklichen Falle fich 
wohl gar dem Ebro nähern konnten, verſuchten. Ihren Kern 
warfen fie in dieſem Jahr aus dem guipuscoaniſchen Gebiete 
in die Thaler jenſeits des Fluſſes Oria, in die Thaler von 
Baſtan, Lanz, bis fle es ſogar mit Ausfällen gegen Pam⸗ 
plona verſuchten; beſonders fing Eliſondo an, Mittelpunkt 
der wechfelfeitigen Operationen zu werden. Die Bidaſſoa iſt 
derjenige Fluß, von welchem das Baſtanthal durchſchnitten, 
und an welchem Eliſondo ſelbſt gelegen iſt. 

Der eine Arm des Carlismus, bei welchem ſich der Pra⸗ 
tendent befand, war nach Portugal gedraͤngt, waͤhrend der 
andere die fo eben bezeichnete Richtung nach Navarra ver⸗ 
folgte. Gegen jenen operirten von Seite der Königin die 
Generale Rodil und Morillo, welche den Praͤtendenten bis 
nach Braganza auf dem fremden Gebiete verfolgten; gegen 
den zweiten kaͤmpften hintereinander Valdez, Saarsfield und 
Queſada mit unterſchiedlichem Gluck. Bei Guernica noch 
im December des vorigen Jahres geſchlagen, errang Lo- 
renzo pater bei Eſtella einen Vortheil. Ein anderer bei 
Los Arcos war weniger entſchieden, da ihn auch die Carliſten⸗ 
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partei als Sieg anſprach. Die Carliſten wurden durch die 
Aufreizung der Moͤnche immer zahlreicher, und durch den ge⸗ 
ringen Widerſtand, den man ihnen entgegenſetzen konnte, mu⸗ 
thiger. Merino tauchte wieder auf, wurde aber bei weitem 
von Zumalacarreguy überragt, der, von feiner im Baſtanthale 
verſuchten und durchgeſetzten Concentration aus, dem Feld⸗ 
zuge durch feine unermuͤdliche Energie und ſtrategiſche Kunſt 
einen ganz neuen Charakter gab. 

Inzwiſchen hatte auch die politiſche Lage im Lande ſelbſt 
eine andere Geſtalt gewonnen. Der Generalcapitaͤn von Ca⸗ 
talonien, Llauder, überreichte der Königin eine Denkſchrift, 
worin er ſie ſchleunigſt aufforderte, dem Lande beſſere Garan⸗ 
tien fir feine Zukunft als bisher zu geben. Llauder war viel: 
leicht von ehrgeizigen Planen getrieben, oder er ahnte, da er 
ſich fruͤher der Revolution immer feindlich bewieſen hatte, 
daß es einer energiſchen Stellung bedurfte, um ihren Aus⸗ 
ſchweifungen zuvorzukommen; er hatte zuletzt aus Haß gegen 
den Carlismus, oder um ſeinen Demonſtrationen ein beſſeres 
Fundament zu geben, ſeine ganze Provinz bewaffnet, und aus 
eigener Kraft mehrere tauſend Nationalgardiſten geſchaffen; 
er ſah ein Interdict, das ihm Zea ſchicken würde, voraus, 
und kam demſelben mit ſeinem Memorial zuvor. In dieſer 
Adreſſe fanden ſich eben fo conſtitutionelle wie provincielle Ge⸗ 
ſinnungen; Llauder verlangte nicht nur eine Nationalrepra- 
ſentation, ſondern auch fuͤr ſeine Provinz ihre alten Rechte 
und Freiheiten. Die Koͤnigin ſah wohl, daß in dieſer Ein⸗ 
gabe indirect auch die Andeutung einer nothwendigen Miniſter⸗ 
entlaſſung läge, und wenn fie dieſe auch wuͤnſchte, fo wagte ſie 
eine ſolche doch nicht. Die Denkſchrift wurde zurückgewieſen, 
aufs neue vorgelegt; Queſada trat derſelben bei, eben fo. 
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Geronimo Valdez und mehrere andere hohe Militärs. Die 
Königin mußte ſich zu einer Antwort entſchließen, welche denn 
auch in höochſt entruͤſteten Worten erfolgte. Was ſie ſchrieb, 
von Betruͤbniß, unpaſſend, keine Folge geben, war alles das 
Werk Zea's. Er ſchadete ſich durch ſeinen Widerſtand, weil 
er dadurch die Sprache der in allen Provinzen drohenden 
Generalcapitaͤne nur energiſcher machte, und Llauder ſchon 
ſogar ſo weit ging, die von Madrid kommenden neu ernann⸗ 
ten Beamten ferner nicht mehr inſtalliren zu wollen. Dazu 
kam in Madrid ſelbſt die Entdeckung einer carliſtiſchen Ver⸗ 
ſchwoͤrung, und das Reſultat konnte kein anderes mehr ſeyn, 
als die von dem Regentſchaftsrathe unterſtuͤtzte Entlaſſung 
des Bea (chen Miniſteriums. 

Das neue Miniſterium beſtand theilweiſe aus den Trümmern 
des alten, namentlich Burgos, ſodann aber trat für Sea Mar⸗ 
tines de la Roſa an die Spitze des Cabinets, die Juſtiz ging 
auf Gareli uͤber. Unlaͤugbar war jetzt ein Bewegungsprineip 
in die Verwaltung gekommen; Gareli war ſchon während der 
Corteszeit Miniſter geweſen, eben ſo Martinez de la Mofa. 
Dieſer Letztere namentlich war ein eben ſo ausgezeichneter 
Redner, wie erprobter Staatsmann; er hatte die Tyrannei 
Ferdinands zwiefach erfahren müſſen, fruher in der Verban⸗ 
nung nach Africa, ſpaͤter durch ſein Exil in Frankreich. Mar⸗ 
tinez de la Roſa hatte ſich niemals zu extremen Meinungen 


bekannt, er gehörte, als er in der letzten Cortesperiode das 
Ministerium bekleidete zu jener Partei des Moderantismus, 
welche man die Exaltados der Maͤßigung nannte; doch beſaß 


er Größe des Geiſtes und Gediegenheit des Urthells genusy als 
daß man nicht Hätte glauben ſollen, der Moderantismus fev 


damals nur das Werk der Umſtände geweſen, und hatte in 
40 
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feiner Seele die uneigennützige Liebe zur Freiheit nicht were 
draͤngen koͤnnen. Fruͤher hatte es ſich darum gehandelt, eine 
Revolution auf die richtige Weiſe aufzuhalten; jetzt handelte 
es ſich darum, eine Revolution auf die richtige Weiſe in 
Gang zu bringen. Jedenfalls war ſein Miniſterium ein gro⸗ 
ßer Fortſchritt. 

Die Lage des Miniſteriums bot entſetzliche Schwierigkeiten 
dar. Im Norden eine fanatiſche Vendée, im Süden die Cho⸗ 
lera, kein Geld im Schatze, wenig Credit auf den Geldmärf: 
ten Europa's; die Nothwendigkeit, Reformen zu beginnen, 
und noch nichts vorbereitet, keine Grundlagen, worauf die 
Cortes errichtet werden ſollten, kein Hof, an welchen man 
die Begeiſterung des Landes haͤtte knuͤpfen koͤnnen, drohende 
Proconſularen in den Provinzen, eine Verletzung des Voͤlker⸗ 
rechts durch die wahrſcheinlich werdende Ueberſchreitung der 
portugieſiſchen Grange — alle dieſe Umſtaͤnde trafen zuſam⸗ 
men, lagen in den Verhaͤltniſſen, und die Miniſter hatten 
politiſche Erfahrung genug, daß ſie einſahen, die Unruhigen 
wuͤrden dieſe Hinderniſſe nur aus ihren Perſonen herleiten. 
Man erwartete ein Manifeſt der neuen Verwaltung. Mar⸗ 
tinez de la Roſa gab keines. Wenig verſprechen, hieß ſich al⸗ 
len Angriffen bloßſtellen; viel verſprechen, hieß nur einen Theil 
davon halten koͤnnen. Auch lag das Beiſpiel Zea's, der ſich 
durch ſein Manifeſt alle Gemuͤther abgewendet hatte, zu deut⸗ 
lich vor Augen; Martinez de la Roſa wollte alles leiſten, aber 
nichts verſprechen. 

Die erſten Handlungen des Miniſteriums waren wohl ae 
eignet, Vertrauen zu erwecken. Man räumte die carliſtiſchen 
Ueberreſte aus der Verwaltung fort; man wies alle auswaͤrs 
tigen Agenten der Regierungen mit Nach dr ack au das 1 
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ſpaniſche Syſtem zu vertreten; überhaupt wurde dem Abſolu⸗ 
tismus und Carlismus ein entſchloſſenes Antlitz gezeigt. Es 
wurde Dona Maria anerkannt, nach und nach eine unbe⸗ 
dingte Amneſtie verkuͤndigt, eine Nationalgarde unter dem 
Namen einer Milicia urbana geſchaffen; vor allen Dingen 
ſprach man von einer Zuſammenberufung der ſogenannten 
Cortes por Eſtamentos. Dieſe Cortes wurden ſeit der Re⸗ 
gierung Kaiſer Karls V. nicht mehr gehoͤrt. Dieſer Monarch 
war in Geldverlegenheit wegen der unaufhoͤrlich fortdauern⸗ 
den erſchöͤpfenden auswärtigen Kriege, und forderte von den 
in Toledo verſammelt geweſenen Cortes die Bewilligung einer 
neuen Steuer; ſie verweigerten dieſelbe und verlangten Steuer⸗ 
immunität, Das zweite Eſtamento, das der Cleriſei, ſtraͤubte 
ſich gleichfalls gegen dieſe Steuer. Karl V. wandte ſich darauf 
an die Staͤdte. Seit jener Zeit wurde immer nur das dritte 
Eſtamento, die Deputirten der Staͤdte, berufen. Noch zur 
Zeit Karls II. wurden dieſe Stande gehört, aber fie leiſteten 
nur den Huldigungseid. Die Bourbonen folgten ganz dem 
autokratiſchen Beiſpiel ihrer franzoͤſiſchen Verwandten. Die 
Cortes unter Ferdinand beruhten auf modernen Zuſammen⸗ 
ſetzungen. Nur jetzt erſt dachte man wieder an eine Beru⸗ 
fung, die im Grunde feudaliſtiſcher Natur war, aber bloß ſo 
lange dauern ſollte, bis dem Lande die neue Conſtitution ge⸗ 
geben waͤre. 

Ein großes Hindernis der neuen Verwaltung lag überdieß 
noch in einem Reſte der alten, im Miniſter Burgos. Dieſer 
Staatsmann machte ſeinen Collegen ungemein viel zu ſchaffen. 
Es ließ ſich gar nicht läugnen, daß er eine ſehr praktiſche Ad⸗ 
miniſtrationsmanier aus bonapartiſtiſcher Zeit erlernt hatte; 
feine Centraliſationsideen, ſeine polizeilichen Maßregeln lei⸗ 
A 10 * 
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ſteten etwas, was das Miniſterium nicht entbehren konnte, 
und doch verlangte die oͤffentliche Stimme, daß ſich die neuen 
Miniſter von Burgos trennten. Es war in der That nur 
ein Name, eine Erinnerung, die hier ſo viel Anſtoß gab. Es 
fiel von Burgos’ Impopularitaͤt auch auf feine Collegen ein 
verdaͤchtiger Schimmer, und fie ertrugen es ſchwer, an der 
Entfernung eines Mannes arbeiten zu müſſen, der ihnen 
nuͤtzlich war, und den zu annulliren, weil es ihm an Kraft 
nicht gebrach, nicht wenig Muͤhe koſtete. Doch nach der erſten 
entſchiedenen Thatſache des Miniſteriums Martinez de la Roſa, 
dem ſogenannten koͤniglichen Statut, wurde Burgos verab⸗ 
ſchiedet und durch Moscoſo erfebt. Dieß war im Monat April. 

Blicken wir auf den Kriegsſchauplatz, fo zog ſich die ganze 
Aufmerkſamkeit auf 2000 Spanier hin, welche in die portu⸗ 
gieſiſche Provinz Tras os Montes einzogen, und eine Caval⸗ 
cade von 100 Mann verfolgten, welche den Infanten Carlos 
auf ſeiner Flucht begleitete. Das Commando dieſer Truppen 
führte Rodil, welcher ſich bald entſchloß, auch gegen die Trup⸗ 
pen Miguels zu operiren, zu welchen ſich der Praͤtendent ge⸗ 
flüchtet hatte. Im nördlichen Spanien wollte ſich dagegen die 
Sache der Koͤnigin durchaus nicht zu einer bedeutenden Hoͤhe 
erheben. Der General Queſada erlitt eine foͤrmliche Nieder⸗ 
lage, und es war dringende Nothwendigkeit, endlich etwas 
Entſcheidendes gegen die Inſurrection zu unternehmen. Es 
fehlte an Truppen, an Geld, an Waffen, Zufuhr aller Art; 
es fehlte an Einheit der Operationen, und vor allen Dingen 
an einem lebhaften, vom ganzen Land ii dh und durch 
die Miniſter kraͤftigſt unterſtäͤtzten Impulſe. Der ſſegyei bite 
war noch immer General Llauber, deſſen Provinz ve 
ſchements aus dem Gebirge fortwährend beunruhiß 
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er warf alle Angriffe zuruͤck, und vernichtete eine aus 3000 
Mann beſtehende Bande des Carliſtenchefs Carnicer, die in 
Niedercatalonien eingefallen war. Endlich wurde der Ober⸗ 
befehl der Nordarmee dem General Rodil uͤbergeben, nachdem 
dieſer ſeine portugieſiſche Expedition vollendet, und Miguel 
und Carlos in die Haͤnde der Englander gedraͤngt hatte. 
Rodils Feldzug ſteht unter den vielfachen Commandos 
gegen den ſpaniſchen Carlismus ganz eigenthuͤmlich da. Er 
übertraf ſogar die fpatern Operationen Minas, und hatte 
wenigſtens, wenn er auch zu keinen entſchiedenen Reſultaten 
führte (und dieß konnte er ſchon feiner Kürze wegen nicht) 
doch ein confequentes Syſtem. Rodil war ein alter, rauher 
und tapferer Soldat; er hatte in Suͤdamerica gegen die Revo⸗ 
lution gekaͤmpft; er war berühmt durch die Ausdauer, mit 
welcher er die Schrecken einer langwierigen Belagerung in dem 
feſten Seehafen von Callao aushielt. Man kann ſagen, daß 
er ſich damals gegen die vor Hunger verſchmachtende Bevoͤl⸗ 
kerung grauſam benahm; aber er wuͤrde ſich wahrſcheinlich 
ſelbſt in die Luft geſprengt haben, wenn ihn ein Entſatz vom 
Meere her nicht gerettet hätte. Rodil übte unter feinen 
Truppen die ſtrengſte Disciplin; die Corps, die unmittelbar 
unter feinem Befehle flanden, waren die geregeltſten in der 
ganzen ſpaniſchen Armee; auch bedurfte Rodil ſolcher Trup⸗ 
pen, wenn er ſeine Idee, die ihm fuͤr den Feldzug gegen die 
i Carliſten vorſchwebte, ausführen wollte. Er ſuchte namlich 
das langwierige und zweckloſe Hin- und Herziehen der ope⸗ 
seirendeh Truppen zu vermeiden. Er war davon überzeugt, 
daß man ſchwerlich einen feſten Centralpunkt gegen die bald 
hier be 


Rd da ſpukenden Feinde finden würde; er glaubte, wenn 
man einzelne Punkte des Terrains befeſtige, und nur von 
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dieſen aus bald angriffs⸗, bald vertheidigungsweiſe handle, 
den Kampf zu einer Entſcheidung bringen zu koͤnnen. Er 
ließ deßhalb uͤberall Befeſtigungen anlegen, und hielt hiedurch 
die Inſurgenten mehr im Schach, als wenn er fortwaͤhrend 
im Lande herumgeirrt, und bald hier, bald dort zum Kampfe 
gekommen waͤre. Wir koͤnnen nicht umhin, eine vollſtaͤndige 
Beleuchtung des ganzen Rodil'ſchen Feldzuges hieher zu ſetzen, 
wie ſie ſich ſpaͤter, als man ihm das Commando nahm, im 
Journal des Debats vorfand. Wir bemerken nur noch, daß 
Don Carlos nicht lange von dem Herde der Inſurrection ent⸗ 
fernt blieb; er kam, nach Don Miguels Entfernung aus Por⸗ 
tugal, guf dem Dampfſchiffe Donegal nach England, und reiſ'te 
in einer Verkleidung mit falſchem Paſſe nach Spanien zuruck. 

„Rodils Commando dauerte drei Monate. Am 10 Ju⸗ 
lius am Ebro angekommen, erließ er an demſelben Tag eine 
Proclamation an die rebelliſchen Provinzen, an welchem Don 
Carlos die Graͤnze uͤberſchritt und in Eliſondo ankam. Vom 
40 bis zum 21 Julius beſchaͤfligte er fic) mit der Organiſa⸗ 
tion feiner Truppen, die er in ſechs Diviffonen eintheilte, wor: 
unter eine Divifion Cavallerie. Die Anweſenheit des Don 
Carlos gab deſſen Partei einen neuen Aufſchwung. Die 


Truppen der Rebellen nahmen ihre Richtung auf Vitoria 


und Salvatierra, und ruͤckten ſogar bis an die Ufer des 
Ebro vor. Wir erfuhren damals, die Carliſten ſeyen in vol⸗ 
lem Marſche gegen Madrid. Vom 22 bis zum 25 Julius 
unternahmen indeß Rodils Diviſionen eine combinirte Be⸗ 


wegung auf die Borunda, durch welche die Carliſten gend- - 


thigt waren, die Gebirge zu raͤumen und ſich zu zerſtreuen. 
Am 8 Auguſt drang Rodil in die Gebirgsſchluchten des Ba⸗ 
ſtan, und bei feinem Anrüͤcken flüchtete fic die Junta von 
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Eliſondo. Nachdem der groͤßere Theil der Streitkraͤfte der 
Juſurgenten ſich mit Don Carlos nach Biscaya zuruͤckgezogen 
hatte, verließ Rodil das Baſtanthal, um die Rebellen zu ver⸗ 
folgen. Es handelte ſich darum, ihnen den Weg nach den 
Küften abzuſchneiden, wo fie Ausſchiffungen von Munition 
decken wollten. Am 15 Auguſt beſetzte Don Carlos den 
Hafen von Bermeo, mußte ihn aber, durch Rodils beharrliche 
und unermuͤdliche Verfolgung gedraͤngt, ſchon am folgenden 
Tage wieder raͤumen, und ſich nach Nopona zuruͤckziehen. 
Waͤhrend der zweiten Haͤlfte des Monats Auguſt kehrten die 
Carliſten nach dem Baſtan⸗ und Ulzamathale in der Nahe 
von Pamplong zuruͤck, und breiteten ſich in den nordoͤſtlichen 
Thalern bis in jene von Roncesvalles und Roncal, an den 
Gränzen von Arragonien, aus. Rodil verfolgte fie Schritt 
für Schritt, und da der Feind, fo oft er ihm nahe kam, ſich 
zurückzog, fo nahm er Eliſondo und Roncesvalles ohne 
Schwertſtreich in Beſitz. In den erſten Tagen des Septem⸗ 
ders kehrte Rodil in das Baſtanthal zurück, wo er Eliſondo 
befeſtigen ließ. Don Carlos wendete ſich zum zweiten Male 
gegen Biscaya; Rodil folgte ihm über Srun und St. Se⸗ 
baſtian eben dahin. Am 20 September ſtand er zu Vitorka, 
einem Centralpunkte zwiſchen Biscaya und Navarra. Bue 
malacarreguy hatte das waldige Gebirge, das die Amescoa⸗ 
thaͤler umſchließt, inne, einen andern Centralpunkt, der ihm 
als Feſtung und Zufluchtsort dient, und von wo aus er auf 
den zuſammenhaͤngenden Gebirgsketten nach Belieben in das 
ganze uͤbrige Navarra kommen kann. Am 24 September 
verließ Don Carlos Biscaya, und Zumalacarreguy die Ames⸗ 
098, beide, um ſich in die Thaler oͤſtlich von Pamplona zu 
begeben. Don Carlos befand ſich in dem Thale von Erro, 
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und Zumalacarreguy zu Lumbier an der Graͤnze von Arra⸗ 
gonien. Zu gleicher Zeit belagerten zwei Carliſtenanfuͤhrer 
Eliſondo, deſſen Beſatzung bereits anfing, Mangel an Lebens⸗ 
mitteln zu leiden. Rodil brach ſogleich, dem Feind auf der 
Ferſe, von Vitoria nach Lumbier auf, und draͤngte Don 
Carlos bis in das Amescoathal; General Cordova drang zu 
gleicher Zeit bis in das Baftanthal vor (20 September), und 
entſetzte Eliſondo, indem er die Belagerer unvermuthet uber: 
fiel und verjagte. Zumalacarreguy, durch die vereinigten 
Colonnen Rodils aus der Gegend von Lumbier und Aoiz 
vertrieben, und außer Stand geſetzt, weder durch das Baſtan⸗ 
thal noch durch die Paͤſſe im Suͤden von Pamplona nach 
Navarra zuruͤcklehren zu können, faßte den Entſchluß, fic 
nach Cinco⸗Billas, einem Bezirk von Aragonien, zu werfen. 
Dort brachte er den 1 October zu, indem er auf ſeinem 
Wege Contributionen eintrieb und Lebensmittel wegnahm, 
waͤhrend der Brigadier Linares, dem dieſer Theil von Arra⸗ 
gonien anvertraut war, ſich in der Gegend von Roncal be⸗ 
fand, um Iſaba befeſtigen zu laſſen. Zumalgcarreguy kam 
am 5 October in die Amescoas zurück, nachdem er das feuchte 
bare Land zwiſchen Tafalla und Tudela durchzogen hatte. — 

Am 27 September wurde dem General Mina die Ernennung 
zum Oberbefehlshaber in die Baͤder von Cambo unweit Bayonne 
zugeſendet. Rodil legte das Commando faſt in demſelben 
Augenblick nieder. Am 2 October reifte er, von der Colonne 


des Generals Oraa begleitet, von Pamplona nach Caſtilien ab. 


Von dieſem Augenblick an ſchien die Armee einer Art von 
Yuflöfung nahe zu ſeyn. Sechs Generale legten zu gleicher 
Zeit ihre Stellen nieder: Rodil, Armildez von Toloſa, Osma, 


Figueras, Anleo und Carondelet, Es war kein Oberbefehls⸗ 
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haber mehr da, und mehrere Diviſionen befanden ſich ohne 
Commandanten. Am 20 October kam Oberſt Saez mit ei⸗ 
nem Auftrag des Kriegsminiſters, hinſichtlich der neuen Or⸗ 
ganiſation der Armee, von Madrid zu Pamplona an. Fuͤr 
den Augenblick iſt nur ein einziger interimiſtiſcher Befehls⸗ 
haber da, der General Lorenzo, der thaͤtigſte und unermuͤd⸗ 
lichſte von allen. Aus dieſer Ueberſicht der Operationen Ro⸗ 
dils ergibt ſich, daß dieſer General Don Carlos und Zumala⸗ 
carreguy mit raſtloſer Kampfgier verfolgte. Nicht aus dem 
Hintergrunde eines Hauptquartieres leitete er die Bewegun⸗ 
gen, ſondern an der Spitze einer unter ſeinem unmittelbaren 
Befehle ſtehenden Colonne nahm er perſoͤnlichen Antheil an 
ihnen. In drei Monaten hat er ſich nicht vier Tage lang 
an einem und demſelben Ort aufgehalten; die Provinzen und 
ihre Gebirge hat er nach allen Richtungen durchkreuzt, und 
dem Feinde nie mehr Ruhe gelaſſen, als er ſich ſelbſt goͤnnte. 
Rodil ließ es mithin weder an Thaͤtigkeit noch an Energie 
fehlen. Seine Plane laſſen ſich nicht bekritteln, denn es ge⸗ 
lang ihm ſtets, die des Feindes zu vereiteln; nie ließ er ihm 
Zeit, einen entſcheidenden Streich auszuführen, und er ſelbſt 
wurde nie uͤberrumpelt, noch hat er eine Schlappe erlitten, 


Dagegen ſcheinen die beiden Ueberfaͤlle, welche General Ca⸗ 


5: rondelet, Commandant der Cavalleriediviſion, am 18 Auguſt 


und 4 September erfuhr, auf Rodils nachfolgende Operatio⸗ 
nen den verderblichſten Einfluß gehabt zu haben. Die Ca⸗ 


=. valleriedivifion ſollte ganz Unter⸗Navarra längs des Ebro 
und der Arga bewachen — ein flaches Land, defen Beſetzung 


die Carliſten hinderte, ſich im Süden der Amescoas auszu⸗ 


breiten. Sobald dieſe Cavalleriediviſion zerſprengt war, 


. 


mußte ſie durch Infanterieabtheilungen erſetzt werden, die 
bis dahin in den Gebirgen verwendet worden waren.“ 
„Jene beiden erſten Schlappen, fire welche Rodil durchaus 
nicht verantwortlich ſeyn kann, weil die Diviſion abgeſondert 
und mit überlegenen Kraͤften operirte, zogen ſo traurige Fol⸗ 
gen nach ſich, daß es noͤthig iſt, etwas aus fuͤhrlicher auf ſie 
zuruͤckzukommen. Am 18 Auguſt wurde die Diviſion Caron⸗ 
delet, die ohne alle Vorſicht in einem ſehr langen und ſchma⸗ 
len Engpaſſe marſchirte, von zwei feindlichen Abtheilungen 
überfallen, die ſich am Wege in einen Hinterhalt gelegt hat⸗ 
ten. Am 4 September nahm dieſe ungluͤckliche Diviſton, die 
ihren Verluſt zu Logroſſo am Ebro wieder ergänzt hatte, nebſt 
zwei Bataillonen Infanterie ihren Weg nach Viana. um 


5 Uhr Nachmittags rücdte Sumalacarreguy unverſehens mit 


2000 Mann und 250 Pferden an; es wurde Allarm geblaſen, 
und ein Flintenfeuer entſpann ſich am Eingange der Stadt, 
in welche der Feind bald von zwei Seiten eindrang. Man 
ſtieg eilig zu Pferd, und zog ſich in Unordnung zurück. Viele 
Pferde, die man nicht mehr Zeit gehabt hatte zu fattelm, 
blieben in den Stillen zuruͤck, und ein Theil der Infanterie 
war genoͤthigt, ſich in eine Kirche zu werfen, um ſich da zu 
vertheidigen. General Carondelet ruͤckte aus der Stadt, um 
ſich mit feiner Cavallerie und Infanterie nach Lodoſa zurück⸗ 
zuziehen, allein der Feind hatte ihn bereits uͤberfluͤgelt, und 
die Olivenwaͤlder beſetzt, welche das freie Feld begraͤnzen. 
Seine Infanteriebataillone zogen fih fo gut zuruck, als es 
ihnen moͤglich war; die Cavallerie, welche kaum Zeit gehabt 
hatte ſich aufzuſtellen, und uͤberdieß durch den Rückzug der 
Infanterie entmuthigt war, ſah ſich gendthigt zu weichen, 


und ſo kam der General um 11 Uhr Nachts mit nur ungefaͤhr 
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100 Reitern in Lodoſa an. Nach dieſer Niederlage wurde 
General Carondelet nach Pamplona zurückgerufen und ſeines 
Commando's entſetzt. Zumalacarreguy war ſo ganz außer 
Stande, einen ſolchen Erfolg anders als durch Ueberfall mög: 
lich zu machen, daß er am andern Morgen ſchon, als Obriſt 
Amor anricte, Viana ſchleunig wieder verließ, ohne die in 
der Kirche verſchanzte Mannſchaft zur Uebergabe gezwungen 
zu haben. Dieſes Gefecht in Viana ausgenommen, waren 
die Carliſten in allen ihren Unternehmungen ungluͤcklich, ſo⸗ 
wohl in Lequektio, Bergara, Toloſa, Villarcayo und Pan⸗ 
corbo, als bei ihren Angriffen auf Eliſondo. Es gelang the 
nen nicht, ſich auch nur eines einzigen wichtigen Poſtens zu 
bemeiſtern; ſie konnten die Truppen der Koͤnigin niemals 
weder in ihren Maͤrſchen nach den Punkten, die ſie im Auge 
hatten, aufhalten, noch ihnen die Beſitznahme irgend einer 
Stellung ſtreitig machen. Indeß fahren die Carliſten noch 
immer fort, ſich zu recrutiren und zu organiſiren; man kann 
ſich nicht verhehlen, daß ſie allenthalben, wo es keine koͤnig⸗ 
lichen Truppen gibt, Herren des Landes ſind, und daß ihnen 
Entbehrungen, Strapazen Mangel an Lebensmitteln und 
Kleidung bei weitem weniger empfindlich find, als den Li⸗ 
nientruppen. Alles wohl erwogen, kann man ſagen, daß Ro⸗ 
dil, eben ſo wie die drei Generale, die ihm im Commando 
vorausgingen, die Angelegenheiten gerade fo verläßt, wie er 
ſie uͤbernahm. Billigerweiſe darf auch nicht unberuͤckſich⸗ 
tigt bleiben, daß die Anweſenheit des Don Carlos im Het: 
zen der Inſurrection dieſem General Schwierigkeiten in 
den Weg legte, denen feine Vorgänger nicht ausgefeßt wa⸗ 
ren. Es laßt ſich kaum erwarten, daß Mina gluͤcklicher 
ſeyn werde, denn es iſt einleuchtend, daß der Erfolg bier 
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von etwas ganz Anderm gls der Geſchicklichkeit des Gene⸗ 
rals abhaͤngt.“ 

Was in dieſem Artikel vorweggenommen iſt, werden wir 
ſpaͤter Gelegenheit haben nachzuholen; er verſetzte uns mit⸗ 
ten in die Anſchauung, welche man gleichzeitig mit den That⸗ 
ſachen von ihrem Erfolge haben konnte, mitten in die Schwie⸗ 
rigkeiten und Irrthuͤmer des Augenblicks, und laͤßt uns be⸗ 
obachten, mit wie großer Unentſchiedenheit die Wagſchale 
bald zu Gunſten dieſer, bald jener Partei fiel oder ſtieg. 
Kehren wir zuruͤck auf die Regierung in Madrid, ſo war das 
Wichtigſte, was inzwiſchen hier vorgekommen, die Zuſammen⸗ 
berufung der Cortes, und am 10 April die Bekanntmachung 
des Eſtatuto Real, Die allgemeinen Cortes ſollten aus zwei 
Eſtamentos beſtehen, dem der Proceres und dem der Pro⸗ 
curadores. Die erſte Kammer ſollte gebildet werden aus den 
Erzbiſchöfen, den Biſchoͤfen, den Granden von Spanien, aus 
den ſogenannten Titulos von Caſtilien, aus einer unbeſtimm⸗ 
ten Anzahl von Wiirbentragern, aus Landeigenthuͤmern und 
Fabrikbeſitzern, die mehr als 15000 Franken jaͤhrlich einneh⸗ 
men, und fruͤher Mitglieder der Kammer der Procuradoren 
geweſen find, ſodann aus Männern, die ſich durch Berühmt: 
heit ihres Namens auszeichnen, und jährlich wenigſtens 
15000 Franken Einnahme haben. Für die Granden, die nur 
erſt nach dem 25ſten Jahre eintreten durften, und jahrlich mehr 
als 50000 Franken einnehmen mußten, war die Pairswürde 
erblich; alle übrigen waͤhlt und ernennt der König, und ihre 
Würde iſt lebenslaͤnglich. Die zweite Kammer wird durch 
Wahlen ernannt; man muß ein geborner Spanier ſeyn, das 
30fte Lebensjahr zuruͤckgelegt haben, jahrlich 3009 Franken 
einnehmen, in der Proving, wo man gewählt wird, geboren 
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ſeyn, oder daſelbſt zwei Jahre wohnen, oder ein Eigenthum 
daſelbſt beſitzen. Wenn die Procuradoren ſich verſammeln, 
fo wählen fie fünf Candidaten der Praͤſidentſchaft, aus wel⸗ 
chen der Konig den Praͤſidenten und Vicepraͤſidenten ernennt, 
Die Cortes haben keine Initiative, ſie koͤnnen uͤber keinen 
Gegenſtand berathen, der ihnen nicht ausdruͤcklich vom Koͤ⸗ 
nige vorgelegt iſt; bittweiſe duͤrfen ſie ſich an ihn wenden, 
wenn ſie ſelbſt einen Vorſchlag zu machen haben, doch haben 
fie bas Recht, die Abgaben zu verwilligen und zu verſagen; 
die Sitzungen beider Kammern ſind oͤffentlich. 

Man ſieht, daß dieſes Decret nicht die reine Eingebung 
des Syſtems der Freiheit iſt; die oͤffentliche Meinung war 
ſehr übel darauf zu ſprechen, denn Cortes, die fic) ihres 
Rechtes nur bittweiſe bedienen durfen, haben nur einen 
Schein des Rechts. Dem Statut ging eine lange Ausein⸗ 
anderſetzung voraus, ein Bericht des Miniſteriums an die 
Koͤnigin, gleichſam eine Unterrichtsertheilung uͤber das con⸗ 
ſtitutionelle Staatsrecht. Es war in derſelben viel von der 
alten Zeit die Rede, von Achtung hiſtoriſcher Rechte, viel 
von den Daͤmmen, welche man der Anarchie entgegenſtellen 
muͤſſe, das Meiſte endlich von der Qualität der Deputirten, 
welche man der Nation zu ihrem Gluͤck wuͤnſchte. Das 
Mißtrauen gegen das Miniſterium verlor ſich ſelbſt nicht, 
als man Burgos entlaſſen hatte; Martinez be la Roſa hatte 
eine doctrinaire Phyſtognomie angenommen, man koͤnnte faſt 
ſagen, er rgiſonnirte zu viel. Es war wahrſcheinlich ſehr 
gut, daß er die Mittelſtraße ging; allein er haͤtte weniger 
von Extremen fpreden ſollen; er polemiſirte nur, er hakte 
kein Talent der Poſition. Dieſe eigenthumliche doctrinaire 
Bedachtſamkeit, dieß Abwägen der entgegengeſetzten Meinung, 
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dieſe Citate aus der Geſchichte machten den Eindruck des 
Pedantismus. Wenn die Maͤßigung nothwendig war, ſo 
hätte man doch nur ſagen mien, daß Spaniens Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſie im gegenwaͤrtigen Augenblick verlangten; allein Mar⸗ 
tinez de la Roſa hatte keinen Ruͤckhalt; was er that, that er 
aus Syſtem, aus Ueberzeugung, aus Philoſophie, nicht aus 
Nothwendigkeit. Man kann die Freiheit beſchraͤnken, aber 
man ſoll ſich nicht das Anſehen geben, als waͤre dieſe Be⸗ 
ſchraͤnkung die Freiheit ſelbſt. Wahrlich, die Beſchraͤnkung 
iſt vielleicht auch die wahre Freiheit, aber einem vor dem 
Thore der Revolution ſtehenden Volke darf man dieß am 
wenigſten ſagen. Das Wenige, was man gibt, ſoll man 
immer als einen Theil von dem geben, was man ſpaͤter 
würde nachfolgen laſſen; dieß fertige, abgerundete und an⸗ 
maßliche Syſtem des Premierminiſters mißfiel der Nation, 
und man dachte daran, einen neuen Namen, wenn nicht an 
die Spitze, doch in die Mitte des Miniſteriums, und wenn 
beides nicht, doch in die Deputirtenkammer zu bringen, den 
Grafen Toreno. 

Auch Toreno beſaß eine ausgeſuchte Bildung; allein es 
war ihm die Maͤßigung und Selbſtbeherrſchung nicht gewor⸗ 
den, wie Martinez de la Roſa. Wenn Toreno einen ſangui⸗ 
niſchen Begriff von der Freiheit hatte, ſo konnte ſich Spa⸗ 
nien vielleicht gut dabei befinden; allein er kaͤmpfte auch mit 
ſeinen Leidenſchaften, und unterlag ihnen. Er war ehrgeizig 
und verſchuldet, das waren uͤble Vorzeichen der neuen poli⸗ 
tiſchen Laufbahn, in welche er ſich werfen wollte, und auf 
welche ihn diejenigen hinlenkten, die von ſeinem Muth und 
feiner Aufklaͤrung Beſſeres erwarteten, als von Martinez de. 
Ja Roſa. Allmaͤhlich kamen immer mehr flüchtige Staats 
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männer aus Frankreich und England, alle die Revolution zu 
beſchleunigen verſprechend, in der That aber nur daran den⸗ 
kend, ein Portefeuille zu erhalten. Arguelles und Flores 
Eſtrada gehoͤrten gewiß, Galiano noch gewiſſer zu ihnen. 

Bis zur Zuſammenberufung der Cortes ließen die Ge⸗ 
ruͤchte den Grafen Toreno bald einen Necker, bald einen 
Mirabeau werden; bald war er Miniſter und regierte die 
Finanzen, bald Deputirter und rief die Republik aus. 

Noch vor Zuſammenberufung der Cortes hatte der Krieg 
in Nordſpanien eine immer ernſtlichere Geſtalt angenommen. 
Ohne Geld und friſche Mannſchaft konnten ſich die Truppen 
der Königin nicht halten, obgleich die für die Königin in 
Anſpruch genommene Begeifterung eine edle mit der Freiheit 
uͤbereinſtimmende Sache war. Die Carliſten erlitten zwar 
mancherlei Verluſte, doch bedenke man, daß ſie weniger darauf 
angewieſen waren zu ſiegen, als ſich zu halten; ſie beſchraͤnk⸗ 
ten ſich nur auf den Guerillaskrieg, wie ſehr auch der von 
England zuruͤckgekehrte Don Carlos aus Eitelkeit wuͤnſchte, 
die noch unorganiſirte Armee in die Ebene zu verſetzen, und 
wahr zu machen, was die carliſtiſchen Blaͤtter Frankreichs 
immer vorausſehen wollten, die Eroberung Pamplona's, die 
Einaͤſcherung Barcelona's und den Marſch nach Madrid. 
Die Seele des carliſtiſchen Kampfes war Thomas Zumala⸗ 
carreguy. Geboren in Guipuscoa in der Gegend von Toloſa, 
hatte er fruͤher noch waͤhrend der Zeit der Cortes als Haupt⸗ 
mann bei der Infanterie geſtanden. Er ſchlug ſich aber ſchon 

im Jahr 1822 zur Glaubensarmee, und wurde nach der Nüd- 
kehr Ferdinands Oberſt eines Linienregiments. Des Vor⸗ 
badens beſchuldigt, als habe er noch bei Lebzeiten Ferdinands, 
Wie die Einen fagen, die Conſtitution, wie die Andern, Don 
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Carlos proclamirt, wurde er abgeſetzt, vor ein Kriegsgericht 
geſtellt, aber freigeſprochen. Schon vor dem Tode Ferdinands 
hatte er mit Queſada mancherlei Reibungen; die Carliſten 
behaupteten, er haͤtte ſich ſogleich dem Praͤtendenten hinge⸗ 
geben und wäre überhaupt ein glühender Anhänger deſſelben; 
die Conſtitutionellen dagegen, man hätte den Beſitz des Manz 
nes verſcherzt, weil ihm Queſada keine neue Anſtellung im 
Heere geben wollte. „Nun,“ ſoll Zumalacarreguy geantwortet 
haben, „wenn ihr mich nicht anſtellen wollt, ſo werd' ich es 
ſelber thun.“ Darauf ging er zu Don Carlos, dem er trotz 
ſeines Widerwillens gegen ihn mit großer Treue diente. 
Die auswartigen Hoͤfe Hatten den ſpaniſchen Frieden gern 
durch eine Familiencombination wieder hergeſtellt. Man 
ſchlug eine Vermaͤhlung zwiſchen dem altefter Sohne des 
Don Carlos (der Praͤtendent hatte ſeine Gemahlin in Eng⸗ 
aud durch den Tod verloren) mit der jungen Königin vor. 
Doch wie einſtimmig hierüber auch das Ausland geweſen 
waͤre, ſo war es doch unmoͤglich, in Spanien ſelbſt eine Ver⸗ 
bindung dieſer Art zu Stande zu bringen; ſie haͤtte allen 
Parteien weniger gegeben, als worauf ſie glaubten die recht⸗ 
mäßigen Anſprüche zu haben. Inzwiſchen fand Don Carlos 
mannichfaltige Unterſtuͤtzung. Ein Theil der Nation, der 
ſich von den Mönchen bearbeiten ließ, ein anderer, der von 
der fiegenden Cortesſache aus alter Zeit bittere Vergeltung 
zu erwarten hatte, einige fremde Abenteurer, welche Dienſte 
nahmen, wo fie der Zufall hinführte: dieß waren Elemente 
der carliſtiſchen Armee. Waffenſendungen ſcheiterten wohl, 
aber noch oͤfter gluͤckten ſie; unter andern verkauften die frau: 
Zoͤſiſchen Nationalgarden an der Pyrendengrange ihre Waffe 
und Munition an die Carliſten, denen es an Geld nie 
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gebrach, denn nicht nur die bei Don Carlos befindlichen Biſchoͤfe 
hatten Mittel in Haͤnden, ihnen die Schaͤtze der Kirche zuganglich 
zu machen, ſondern es fanden ſich auch Banquiers in Paris und 
Amſterdam, die thoͤricht genug waren, fir Seine Majeftät König 
Karl den Fuͤnften von Spanien Anleihen zu contrahiren. Ein 
deutſcher geadelter Jude, Herr Haber, ohne anderes Vermoͤgen, 
als das in dem Namen ſeines Vaters lag, ſuchte bei dieſer Gele⸗ 
genheit dem übrigen Europa feinen Eifer für die Legitimität 
zu erkennen zu geben. Es verblieb aber bei Geldſendungen nicht 
allein, ſondern die auswaͤrtigen Anhaͤnger ſuchten auch hier und 
da eine militäriſche Digreſſion zu machen. So war es nicht 
unwahrſcheinlich, daß Don Miguel, der aus Portugal vertrieben 
war, aus Italien vielleicht über Spanien wieder dahin zu gelan⸗ 
gen ſuchte. Ein carliſtiſcher Officier, Namens Romagoſa, ver⸗ 
ſuchte eine Landung dieſer Art an der Oſtkuͤſte, wurde aber 
gefangen genommen und von Llauder ſogleich erſchoſſen. 

Im Monat October uͤbernahm Mina das Commando der 
koͤniglichen Truppen, derſelbe Mina, welcher vor vier Jahren 
mit ſeinem kleinen Haufen an der Graͤnze zerſprengt wurde, 
und Gefahr laufen konnte, gefangen und erſchoſſen zu werden. 
Er hatte bisher in London gelebt, wo er ungefaͤhr eines Ruh⸗ 
mes genoß, wie Lafayette in Paris. In die von Zea aus⸗ 
gegangene Amneſtie nicht mit einbegriffen, konnte er erſt 
durch die unbedingte Amneſtie des Martinez de la Roſa zu⸗ 
ruͤckkehren. Seine Freunde gaben ihm in London bei ſeiner 
Abreiſe ein Bankett, an welchem mehr als 400 Perſonen 
Theil nahmen. Er landete darauf in Bayonne, wurde aber 
von einer heftigen Krankheit ſo darnieder gehalten, daß er 
daß Bett nicht verlaſſen durfte. Endlich ſchwankte er, ein 
kallm geneſener Schatten, über die ſpaniſche Grange, und 
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begann die Armee in feiner Art zu organifiren, Auch ſeine 
nach Madrid gerichteten Forderungen erſtreckten ſich auf Geld 
und Menſchen. Durch das erſtere glaubte er noch groͤßere 
Siege zu gewinnen, als durch die letztern; er glaubte, daß 
die carliſtiſchen Banden beſſer durch Beſtechung, als durch 
Kanonen zerſprengt werden koͤnnten; es war kein Compli⸗ 
ment fuͤr ſeine Landsleute, wenn er dabei behauptete, er 
kenne den Charakter der Spanier. Die Regierung ließ es 
an Geldmitteln dießmal uͤberhaupt am wenigſten gebrechen, 
ſie hatte auf Rechnung der bevorſtehenden Anleihe von dem 
Haufe Rothſchild mehrere Millionen Vorſchuͤſſe empfangen, 
und dieſe alle handigte fie dem neuen Oberbefehlshaber ein, 
der ungeheuer viel verſprach, und ſich einer Ruhmredigkeit 
befleißigte, von welcher man, um ſie weniger anſtoͤßig zu fin⸗ 
den, etwas von dem ſpaniſchen Charakter abziehen muß. 
Ming war uͤbrigens bei ſeinen Truppen nicht populair; er 
wuͤrbe es bei jenen geweſen ſeyn, bie zufällig dießmal für 
Don Carlos kaͤmpften. Mina war ein Guerillafuͤhrer, kein 
regelmaͤßiger Militar; an Hitze und Uebereilung, die ſich 
ſogar bis zur Grauſamkeit ſteigerte, fehlte es dem kraͤnklichen 
Manne nicht, und es ſchien, als wenn dieſer große Bau von 
Verſprechungen und darauf gegruͤndeten Anſtrengungen am 
Schluſſe des Jahres in Nichts zuſammenfallen würde. 

In Madrid ſelbſt machte die Zuſammenberufung der Cor- 
tes im politiſchen Leben der Nation Epoche; doch ſchien ſich 
alles Ungluͤck uber dieſe Regierung haͤufen zu wollen. In 
demſelben Augenblick, als die Cortes eroͤffnet wurden, brach 
in Madrid die Cholera aus; die ganze Bevölkerung gerieth 
in Schrecken, die Königin floh auf ihren Landſitz nach La 
Granja, der Fanatismus des Poͤbels warf ſich auf die 
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Moͤnche, von denen er behauptete, daß durch ſie die Brun⸗ 
nen vergiftet waͤren. Von den entſetzlichſten Blutſcenen 
wurde Madrid heimgeſucht. Die Koͤnigin wahrſcheinlich 
ſchwanger, Don Carlos ſo eben unvermuthet aus England 
wieder zuruͤckgetehrt, zum Ueberfluß noch eine Verſchwoͤrung 
im Sinne der Conſtitution von 1812, und im Schafe kein 
Geld, im Auslande kein Credit — alle dieſe Umſtaͤnde trafen 
zuſammen, und verhaͤngten über das Miniſterium eine Pruͤ⸗ 
fung, die nicht herber ſeyn konnte. Einſtweilen hatte man, 
um doch einigen Beiſtand zu haben, den Grafen Toreno in 
die Verwaltung gezogen, und mit dem ſchwierigſten der Porte⸗ 
feuilles, mit dem der Finanzen, beauftragt. 

Am 24 Julius eröffnete die Koͤnigin⸗ Regentin die allge⸗ 
meinen Cortes des Koͤnigreichs; ſie erwaͤhnte ſogleich in ihrer 
Thronrede das Unglück der Cholera und die Mordſcenen, 
welche durch ſie in Madrid veranlaßt waren. Darauf ging 
fie zu Don Carlos über, deſſen Schickſal fie für beklagens⸗ 
werth erklaͤrte; den Einfall nach Portugal entſchuldigend, 
ſprach ſie von der Quadrupelallianz, es mußten hier natuͤrlich 
Complimente fuͤr Großbritannien, Frankreich und Dona 
Maria folgen. Den Fuͤrſten, welche ihre Tochter noch nicht 

anerkannt hatten, ſagte ſie: „Die Geſetze der Monarchie ha⸗ 
ben meine Tochter auf den Thron gehoben, der offenbare 
Wille der Nation erhaͤlt ſie darauf. Die Vernunft und die 
Zeit werden dem erhaltenden Princip der Legitimitaͤt die ihm 
gebuͤhrende Huldigung verſchaffen.“ Von der innern Lage 
des Landes ſprechend, verbirgt ſie die Schwierigkeit derſelben 
durchaus nicht; ſie erwartet Alles von der Treue der Nation, 
von den guten Rathſchlaͤgen der Cortes. Eine Stelle über 
die Regulirung der auswärtigen Schuld machte in ganz 
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Europa eine Schrecken erregende Wirkung; wir kommen dar⸗ 
auf zuruck, wenn wir ausfuhrlich von den ſpaniſchen Finan⸗ 
zen reden,. Sie ſchloß ganz perſoͤnlich: „Was mich betrifft, 
werden Sie mich immer geneigt finden zu Allem, was Spa⸗ 
niens Gluͤck und Wohlfahrt fordern mag. Schon waͤhrend 
der wenigen Tage, in denen ich nach dem Willen meines 
erlauchten Gemahls proviſoriſch die hoͤchſte Macht ausübte, 
habe ich gezeigt, welches meine Wuͤnſche und meine Abſichten 
find — den Schleier der Vergeſſenheit über vergangene Uebel 
zu werfen, fortan die möglichen Reformen zu bewirken, und 
durch Berathung andere Verbeſſerungen fuͤr die Zukunft vor⸗ 
zubereiten. Auf welche Hinderniſſe immer ich auf dieſer 
ſchwierigen Bahn ſtoßen mag, ich hoffe ſie mit der Gunſt des 
Himmels, mit Ihrem Beiſtand und mit Unterſtuͤtzung der 
Nation zu beſiegen. um Spaniens Ghic und Ruhm als 
meinen eigenen zu betrachten, reicht die Erinnerung hin, daß 
ich die Mutter Iſabella's und die Enkelin Karls III. bin.“ 

Jetzt endlich war Raum gegeben fuͤr jene im Schoße der 
Nation befindlichen Meinungen, die gefaͤhrlich ſind nur ſo 
lange, als ſie nicht Gelegenheit haben ſich auszuſprechen. Das 
iſt der Vorzug einer freien Repraͤſentation, daß ſie die An⸗ 
ſichten nicht ſogleich in Thaten umſchlagen laͤßt, ſondern 
fie erſt einer Debatte Rede zu ſtehen, und ſie von der ent⸗ 
gegengeſetzten Meinung oft eine beſſere Ueberzeugung an⸗ 
zunehmen zwingt. So hatte man geglaubt, daß der in Spa⸗ 
nien herrſchende Statusquo, fo revolutionair feine Farbe 
war, doch die Revolution ſelbſt nicht fey; man hatte es 
nicht nur für: wahrſcheinlich gehalten, daß ſich Mina an der 
Spitze feines. Heeres gegen das Eſtatuto veal erklären wiirde, 
ſondern daß auch die Cortes, ſelbſt als fie ſich {chon verſammelt 
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hatten, noch immer bereit ſeyn koͤnnten, ſich fuͤr unabhaͤngig 
und das proviſoriſche Gouvernement zu conſtituiren. Alle 
dieſe Beſorgniſſe ſchwanden, Mina haͤtte das Eſtatuto real 
ſtuͤrzen koͤnnen, wenn er den Carlismus beſiegt hatte; An⸗ 
maßungen ohne große Thaten fallen ungluͤcklich aus. Die 
Cortes ihrerſeits waren zu ſehr in die Debatten verwickelt, 
und vergaßen an das Ganze der Zeit zu denken, waͤhrend ſie 
ſich von einem Tage zu dem andern beſchaͤftigten. 
Einſtweilen beſchaͤftigten ſich die beiden Kammern mit 
den gewoͤhnlichen Vorlaͤufigkeiten. Es waren nur 72 Pro⸗ 
curadoren, alſo kaum die Haͤlfte verſammelt. Die Cholera 
hielt die übrigen noch zuruͤck, die öffentliche Aufmerkſamkeit 
wandte ſich mehr auf die entdeckte freifinnige Verſchwörung, 
als auf die erſten Formalitaͤten der beiden Kammern. An 
der Spitze dieſes Complottes ſollte der alte General Palafor 
geftanden haben, ſodann viele freiſinnige ehemalige Deputirte 
und Miniſter, einige Schriftſteller und ſogar der unruhige 
Abenteurer Juan van Halen. Die Miniſter machten kurzen 
Proceß; der letztere ward aus dem Lande verwieſen, die er⸗ 
ſteren wurden beinahe mit Stillſchweigen uͤbergangen. Von 
dem alten Palafor war es ihnen ſchon genug, ihn von der 
Procereskammer auszuſchließen, und der Moͤglichkeit zu ent⸗ 
ziehen, daß er vielleicht Praͤſident derſelben geworden waͤre. 
Der Proceß wegen der am 17 Julius vorgefallenen Metzeleien 
in Madrid verdraͤngte das Intereſſe des Complottes, und zu⸗ 
letzt fing man an ſich zu beruhigen und nur noch mit den Si⸗ 
Bungen der Kammern zu beſchaͤftigen. Ueber die Majoritaͤt, 
welche das Miniſterium haben wuͤrde, war man noch nicht 
entſchieden; einſtweilen gaben beide Kammern ihre Adreſſen 
an die Koͤnigin ab. In Beziehung auf die Lage des Landes 
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hatte die zweite Kammer ſich ausgedruckt? „Ew. Majeftät 
haben uns geſagt, daß das Bild unſerer innern Lage bei wei⸗ 
tem nicht ſo ſchmeichelhaft ſey, als unſer Patriotismus es 
wuͤnſche. Die Kammer fügt hinzu, daß dieſes Bild noch viel 
düſterer ausſieht, als Ew. Majeftät vielleicht glauben moch⸗ 
ten. Die langjährige Dauer eines grauſamen Syſtems, einer 
blinden Verwaltung, einer furchtbaren Reaction gegen die 
Principien einer guten ſocialen Organiſation haben uns in 
den traurigſten Zuſtand der Erniedrigung und des Elendes 
herabgeſtuͤrzt.. .. J. M. find zu der erhabenen Beſtimmung 
berufen, unſer armes hinſterbendes Vaterland zu regeneriren, 
und Ihren Namen mit dem Ruhm eines ſo ſchoͤnen Unter⸗ 
nehmens zu paaren.“ Nachdem die Procuradoren das Eſta⸗ 
tuto real nur eine Grundlage genannt hatten, auf welche 
man eine Krone ſetzen muͤſſe, erklaͤrten fie Folgendes: „Alle 
foctalen Rechte muͤſſen gleichen Schuß finden. Die Freiheit 
der Preſſe, dieſen vorgeſchobenen Wachtpoſten aller unſerer Burg= 
ſchaften, thut es bei uns Noth von allen den Feſſeln erloͤſ't 
zu ſehen, welche fie bis jetzt ſaſt zur Nichtigkeit herabdruͤckten. 
Gute Geſetze koͤnnen hinreichen, ihrem Mißbrauch zu ſteuern. 
Aber nimmermehr iſt es gerecht und klug, ihre poſitiven 
Vortheile den Befuͤrchtungen einer in der Einbildung dro⸗ 
henden Gefahr aufzuopfern, und die Moglichkeit, die Ideen 
auf dieſem Wege fortzupflanzen, kann nicht beſtehen, ſo lange 
die Preßfreiheit durch Cenſur oder Willkuͤr gehemmt iſt. 
Gleichheit vor dem Geſetze, individuelle Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit der Gerichte muͤſſen bald ihre volle Ausdehnung ge⸗ 
nießen. Fuͤgen wir zu dieſen Principien noch die Verant⸗ 
wortlichkeit der Diener der Gewalt und die Einfuͤhrung der 
Furies, als die weſentliche Schutzwache der Unſchuld. Mögen 
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alle dieſe Maximen in einem Elementarcodex vereinigt werden, 
welcher die Tafel unſerer politiſchen Rechte und Pflichten bilde, 
und moͤge die Entwerfung dieſes Coder in allen Zweigen der 
Verwaltung den wuͤrdigſten und faͤhigſten Maͤnnern anver⸗ 
traut werden; dann wagt die Kammer zu verfichern, daß ſich 
die Lage der Nation bald veraͤndern, und die ſpaniſchen Voͤlker, 
den Namen E. M. ſegnend, den Unterſchied fuͤhlen werden, 
der zwiſchen einer Alles unterdruͤckenden unumſchraͤnkten Re⸗ 
gierung und einem vaͤterlichen Syſteme beſteht, das von der 
Autorität nur zum allgemeinen Beſten Gebrauch macht.“ 
Dieſe Erklärung ſprach deutlich genug aus, womit die Kam⸗ 
mer ſogleich beim Beginn ihrer Thaͤtigkeit beſchaͤftigt zu wer⸗ 
den wünſchte. Es war dasjenige, was man in England einſt 
die Petition der Rechte und in Frankreich die Erklaͤrung der 
Menſchenrechte nannte. Die Miniſter griffen auch heftig die 
Artikel der Adreſſe an. Martinez de la Roſa und Toreno 
handelten hier ganz überein, und keiner von denſelben be— 
dachte, wie ſchaͤdlich es ihnen ſeyn mußte, wenn ſie eine 
Adreſſe bekaͤmpften, von der fie auf den erſten Blick ſehen muß: 
ten, daß fie von der Majoritaͤt um jeden Preis würde durch⸗ 
geſetzt werden. Die Miniſter konnten, trotz ihrer Niederlage, 
doch noch auf eine kuͤnftige Stellung rechnen, da von den 188 
Deputirten der Kammer noch 104 fehlten. Dasjenige, was 
den Miniſtern zunaͤchſt am Herzen lag, war die Regulirung 
des Finanzzuſtandes; es wurde fuͤr dieſelbe auf einen von To⸗ 
reno ausgearbeiteten Plan eine Commiſſion ernannt, deren 
Reſultate bald ganz Europa in Bewegung ſetzen ſollten. Au- 
ßerdem beſchaͤftigte der Premierminiſter die Kammer durch 
Vorlegung von Actenſtuͤcken uͤber die Verhaͤltniſſe des Landes 
zu den auswärtigen Hofen; ein Tractat mit Nordameric 
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wurde der Kammer übergeben, kurz man bot Alles auf, ſich 
der guten Meinung der Repraͤſentanten zu bemaͤchtigen, und 
ſie von ihren vorgefaßten Abſichten allmahlich abzufuͤhren. 
Unter all' dieſen Umſtaͤnden war, wenn ſich ein vollkommenes 
Mißverſtaͤndniß herausſtellen ſollte, eine Miniſterveraͤnderung 
weniger wahrſcheinlich, als eine Aufloͤſung der Kammer. 
Durch Vorlegung des Geſetzesentwurfes wegen Abſchaffung des 
Voto de St. Jago, einer laͤſtigen Steuer, ſuchte Martinez de 
la Roſa noch immer die Kammer zu perhorresciren; doch die 
Petition der Rechte blieb nicht aus, ſie wurde als Antrag mit 
74 gegen 33 Stimmen angenommen, und lautete in ihren 
wichtigſten Stellen folgendermaßen: 1) die individuelle Frei⸗ 
heit iſt geſchuͤtzt und verbuͤrgt. Es kann folglich kein Spanier 
gezwungen werden, etwas zu thun, was das Geſetz nicht vorz 
ſchreibt. 2) Alle Spanier koͤnnen ihre Gedanken durch die 
Preſſe bekannt machen, ohne irgend eine vorlaͤufige Cenſur, 
aber indem ſie ſich den Geſetzen gegen den Mißbrauch unter⸗ 
werfen. 3) Kein Spanier kann verfolgt, verhaftet oder ſeinem 
Wohnort entriſſen werden, außer in den durch das Geſetz vor: 
geſehenen Faͤllen und in den Formen, die es vorſchreibt. 
4) Das Geſetz bat keine ruͤckwirkende Kraft. Kein Spanier 
darf durch Commiſſionen, fondern jeder muß durch die vor der 
Zeit des Vergehens beſtandenen Tribunale gerichtet werden. 
5) Das Haus jedes Spaniers iſt ein Aſyl, das nur in den 
durch das Geſetz vorgeſchriebenen Faͤllen und Formen verletzt 
werden darf. 6) Das Geſetz iſt fuͤr alle Spanier gleich; auf 
gleiche Weiſe ſchuͤtzt, belohnt und ſtraft es. 7) Alle Spanier 
haben, ohne andern Unterſchied als den der Faͤhigkeit und des 
Verdienſtes, gleichen Zutritt zu den buͤrgerlichen und militaͤ⸗ 
riſchen Stellen. Ebenſo miffen alle auf gleiche Weiſe den 
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oͤffentlichen Laſten unterworfen ſeyn. 8) Namentlich ſind alle 
Spanier auf gleiche Weiſe verpflichtet, im Verhaͤltniß ihres 
Vermoͤgens die von den Cortes frei verwilligten Steuern zu 
bezahlen. 9) Das Eigenthum iſt unverletzlich, die Guͤter⸗ 
confiscation iſt abgeſchafft. Indeſſen bleibt das Eigenthum 
a) den legal aufgelegten Strafen, b) der Verpflichtung unter⸗ 
worfen, an den Staat abgetreten zu werden, wenn ein Zweck 
des allgemeinen Nutzens es fordert, jedoch unter der Bedin⸗ 
gung einer durch Schiedsrichter zu beſtimmenden vorherigen 
Entſchaͤdigung. 10) Die Behoͤrde oder der oͤffentliche Beamte, 
der in die individuelle Freiheit, die perſoͤnliche Sicherheit oder 
das Eigenthum eingreift, begeht ein Verbrechen, und iſt dafuͤr 
vor dem Geſetze verantwortlich. 14) Die Miniſter ſind ver⸗ 
antwortlich fuͤr Eingriffe in die Grundgeſetze, fuͤr Verbrechen 
des Hochverraths und der Erpreſſung (Concuffion), und. für 
Attentate gegen die individuelle Freiheit, die perſoͤnliche Si⸗ 
cherheit und das Eigenthumsrecht. 12) Die Milicia urbana 
wird in der ganzen Nation organiſirt werden, nach den Regle⸗ 
ments und den Ordonnanzen, welche die Cortes berathen und 
billigen werden. 

Man hat die ſpaniſchen Cortes mannichfach getadelt, daß 
ſie zu einer Zeit, wo ſie ſelbſt geſtanden, wie gefaͤhrlich der 
Zuſtand des Landes fey, ſich über. politifche Theorien ſtritten. 
Dieß ſcheint voreilig geurtheilt. Die politiſche Theorie, 
welche die Procuradoren aufſtellten, war das Princip aller der 
Maßregeln, welche man ergreifen mußte, um die Uebel des 
Landes abzuſtellen. Die Erſchoͤpfung lag weniger in den 
Huͤlfsquellen, als in der Nation, die, um zu handeln und zu 
leiden, durch die neuern Vorgänge feit dem Tode Ferdinands 
keinen rechten moraliſchen Impuls erhalten hatte; der Gang 
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der Reformen war langſam, ja ſogar verſteckt und ſchleichend 
geweſen, die wenigen Conceſſionen, welche man der Freiheit 
geſtattete, wurden nur durch die dringende Noth des Augen⸗ 
blicks erobert, es fehlte am guten Willen, und vor allen 
Dingen am Geſetz. Martinez de la Roſa fand es beinahe 
lächerlich, daß man die Garantie individueller Freiheit ver— 
langte, allein er hat ſchwerlich geahnet, daß dieſe Formel mehr 
fagt, als der Grundſatz der Humanitaͤt, den fle auszudrucken 
ſcheint. Ein Staat, der die individuelle Freiheit an die Spitze 
feines Grundgeſetzes ſtellt, ſtellt die menſchliche Ruͤckſicht über 
die politiſche, und zwingt Koͤnig, Miniſterium, Alles, was 
im Beſitze der Autorität iſt, bei jeder wechſelſeitigen Beruͤh⸗ 
rung zuerſt an den allgemeinen Zuſammenhang der menſch⸗ 
lichen Weſen, und dann erſt an die Politik zu denken. Die 
individuelle Freiheit verlangt Gerechtigkeit, und diejenigen, 
welche die erſtere verweigern, werden euch auch ſtatt der letz— 
tern immer nur die Polizei anbieten. 

Den kleinſten Satz der Petition griffen die Miniſter an. 
Von allen dieſen Fragen, wie ſie in der Menſchenbruſt die 
unlaͤugbaren Thatſachen des Gewiſſens ſind, behaupteten ſie, 
ſie verſtuͤnden ſich von ſelbſt. Das war allerdings richtig; 
aber warum die Artikel dann bekaͤmpfen? Martinez de la 
Roſa bewährte ſich in dieſen Debatten durchgaͤngig als einen 
pedantiſchen Gelehrten, als einen von alten Illuſionen zuruͤck⸗ 
gekommenen Schwaͤrmer, der die Revolution verglichen hatte, 
Alles mit Beiſpielen belegen, Alles prophezeyen konnte, kurz 
er rieb ſich am Kleinſten, ſelbſt an Worten. Man wollte 
die Garde der Nation wie billig Nationalgarde nennen, er 
verlangte den Ausdruck: Stadtmiliz. Er fuͤrchtete ſich vor 
jeder Aehnlichkeit, die Spanien mit Frankreich bekommen 
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koͤnnte. Endlich half aber der Widerſtand nicht mehr, die 
Erklaͤrung der Rechte wurde angenommen, und die Koͤnigin 
erſucht, dieſelben zum Fundament der Conſtitution zu machen. 

Martinez de la Roſa hatte ſich bei dieſen Fragen ſo ſehr 
angeſtrengt, daß man für feine Geſundheit fuͤrchtete; es war 
mehr als früher von einer Minifterialveränderung die Rede, 
zur Aufloͤſung der Cortes fehlte es ſchon an Kraft und 
Muth: an Muth ſchon deßhalb, weil die Miniſter Alles 
darangeſetzt hatten, unter den Deputirten Fractionen zu bil⸗ 
den, theils durch Beſtechungen, theils durch Ehrenſtellen und 
Aemter, mit welchen man die Fuͤgſameren bekleidete, theils 
endlich durch Privaterklaͤrungen, daß man gern das Moͤgliche 
leiſten würde, wenn man nur Vertrauen haͤtte, und nicht 
zu tumultuariſch zu Werke ginge. Dazu kam, daß alle in 
der Corteszeit von 1822 bis 1825 ausgeſprochenen Befoͤrde⸗ 
rungen fernerhin wieder gültig werden ſollten. Durch diefe 
Maßregel kamen viele Staatsmaͤnner, vor welchen die Re⸗ 
gierung Beſorgniß hatte, der Gewalt zwar naͤher, aber in die⸗ 
ſer neuen Metamorphoſe ließen ſie ſich leichter behandeln, 
und wurden den Miniſtern zugaͤnglicher; auch warf die jetzt 
immer lebhafter werdende Debatte wegen der Anleihe dem 
allgemeinen Eifer der Oppoſition auf einen beſtimmten Ge⸗ 
genſtand, wo man praktiſch ſeyn mußte, und es auf Feine 
Theorien ankam. Da dieſe Frage ſpaͤter eigens aufgenom⸗ 
men werden wird, ſo moͤgen hier die Bemerkungen eines 
ſpaniſchen Journals ſtehen uͤber die ſeither in der Kammer 
der Procuradoren entfaltete Beredſamkeit. „In den letzten 
Cortesſitzungen war die Rolle, welche die bloße Wohlreden heit 
ſpielte, weder der Wichtigkeit der verhandelten Materten, 
noch den wohlbegruͤndeten Hoffnungen angemeſſen, die man 
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auf die Talente unſerer oͤffentlichen Redner baute. Gleich⸗ 
wohl verdienten die Vortraͤge des Marquis von Torremejia 
den Namen guter Parlamentsreden, wenn nur leichte Aus⸗ 
ſprache und klangreiche Fülle der Stimme ihren andern Ver: 
dienſten gleichkamen. An Form und Inhalt in der Logik 
wie im Mechaniſchen ihres Baues ließen ſie wenig oder 
nichts zu wünſchen übrig. Wir zollen dieſem Deputirten, 
wenn ſchon in unſern Anſichten nicht mit ihm uͤbereinſtim⸗ 
mend, mit Freuden dieſes wohlverdiente Lob; denn der Ruhm 
eines Spaniers iſt uns niemals gleichgültig, Könnten, wir 
unſere Lobſpruͤche nur auch auf andere miniſterielle Redner 
ausdehnen, die an den intereſſanten Verhandlungen der letz⸗ 
ten Tage Theil genommen! Aber die Sefiores Medrano, 
Santa Fe, Laterre und Falces ausgenommen, ſind die Uebrigen 
nicht des Nennens werth. Dieſer Mangel an Maͤnnern, 
die ſich in der edlen und ſchwierigen Kunſt parlamentariſcher 
Rhetorik auszeichnen, iſt verhaͤltnißmaͤßig weit größer auf 
der miniſteriellen, als auf der Oppoſitionsſeite. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe wußten Hr. Martinez de la Roſa und der Graf Toreno 
dieſe Bloͤße durch ihre Intelligenz, durch das Praſtigium 
ihrer Namen und durch ihren Tact in Leitung der Debatten 
zu verdecken. Wir ſagen gluͤcklicherweiſe, denn der Triumph 
der Oppoſition würde ſonſt minder glorreich und vollſtaͤndig 
ſeyn, und vielleicht weniger edeln Urſachen, als der Aufklaͤ⸗ 
rung und redliden Ueberzeugung der Sieger zugeſchrieben 


werden. Uns wird ſicherlich niemand der Parteilichkeit für 


dieſe zwei ausgezeichneten Maͤnner zeihen, wenn wir behaup⸗ 


ten, ihre Beredſamkeit wuͤrde noch neben jener eines Pitt 
oder For, eines Benjamin Conſtant oder Ravez glaͤnzen. 
Tiefe der Gedanken, richtige Logik in den Schlußfolgerungen, 
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Klarheit und Schärfe im Ausdruck, verbunden, je nach Er⸗ 
forderniß der Umſtaͤnde, mit einſchmeichelnder Anmuth oder 
erhabenem Nachdrucke, dazu Fuͤlle der Einſicht und bewun⸗ 
dernswerthe Gewandtheit — dieß ſind Vorzuͤge, die wir dem 
Finanzminiſter als Parlamentsredner nicht abſprechen koͤnn⸗ 
ten, ohne ungerecht zu ſeyn. Und ſein College, obgleich in 
oratoriſchen Eigenſchaften ganz von ihm verſchieden, ſteht 
ihm nicht im Mindeſten nach. Mit Beſtimmtheit laͤßt ſich 
ſagen, von allen unſern Öffentlichen Rednern beſitzt Martinez 
de la Roſa am meiſten die Gabe, die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zuhoͤrer zu feſſeln; man fuͤhlt ſich hingeriſſen, und vergißt 
beinahe, daß er eine ſchlimme Sache vertheidigt. Der zier⸗ 
liche Fluß ſeiner Diction, ſeine fruchtbare Einbildungskraft, 
der Reichthum und das Angemeſſene ſeiner Bilder, ſelbſt die 
Modulationen ſeiner Stimme, die mit ſeinen Worten immer 
im Einklange ſtehen, ſeine Bewegungen und Gebaͤrden, die 
ſeine innigſte Ueberzeugung von der Wahrheit des Geſagten 
gusdruͤcken — Alles, Alles trägt dazu bei, ihm das Wohl⸗ 
wollen, ja ſogar für einen Augenblick die Ueberzeugung feiner 
Zuhörer zu erobern, ihn unter die vorzuͤglichſten Staatsredner 
des Zeitalters zu reihen, und ihn jedenfalls unter denen un⸗ 
fers eigenen Landes, die ſeit Wiedereroͤffnung der Cortes 
aufgetreten ſind, zum erſten Rang zu erheben. Zwar beſitzt 
er nicht die Gediegenheit des Gedankens und die kalte und 
un widerſtehliche Dialektik feines Collegen; aber in dem aͤu⸗ 
si Ruͤſtwerk der Beredſamkeit, und vor Allem in der Kunſt 
der Declamation, iſt er ihm weit überlegen. Unſers Dafuͤr⸗ 
haltens läßt ſich kein einziger Redner der Oppoſition mit 
dieſen zwei Herren in gleiche Kategorie ſtellen; aber in kur⸗ 
zem, das duͤrfen wir vorausſagen, werden wir Männer haben, 
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faͤhig, an ihrer Seite, vielleicht vor ihnen zu ſchreiten. Ohne 
Uebung in parlamentariſchen Formen, und, ſo zu ſagen, nie⸗ 
dergehalten durch den blendenden Glanz ihrer beruͤhmten 
Gegner, mehr gewohnt, ihre edlen Geſinnungen mit freimu- 
thiger Geradheit auszusprechen, als das Bedüurfniß des Sie⸗ 
ges zu fühlen, war es bisher nicht die von ihren Geſinnun⸗ 
gen eingeflößte Begeiſterung, ſondern die kalte Form der 
Argumentation, worin unſere Kaͤmpfer bisher ihren Mit⸗ 
buͤrgern und ganz Europa zeigten, was Patriotismus und 
Intelligenz vermoͤgen, und was von dieſen jungen Athleten, 
die ſich jetzt in die Schranken ſtuͤrzen, fuͤr die Sache der 
Freiheit zu erwarten iſt. Die Namen Lopez, Gonzales, 
Trueba, Caballero find eben fo viele Buͤrgſchaften für Spa: 
niens Ruhm. Wuͤrdig dieſen anreihen werden ſich die HH. 
Laſanta, Acevedo, Abarques, der Graf de las Navas, Alvarez, 
Peſtana und Domecg, wenn ſie nur noch die oberflaͤchlichen 
Eigenſchaften des Redners mit ihren tiefen Kenntniſſen und 
ährer wohlerprobten Vaterlandsliebe verbinden lernen.“ 
Nachdem die beiden Kammern jene merkwuͤrdigen Sitzun⸗ 
gen gehalten hatten, in welchen der Bankerutt des Landes 
beſprochen wurde, und deren Ergebniß alle europaͤiſchen 
Geldplaͤtze in Furcht und Zagen verſetzte, jene Sitzungen, die 
wie eine Revolution anfingen, und wie ein Handkuß vor der 
Autorität endeten, wurde die bereits von den Proceres aus⸗ 
geſprochene Ausſchließung des Infanten Don Carlos auch 
von den Procuradoren genehmigt. Eine Handlung dieſer 
Art war um fo wichtiger, als ſich bei den wechſelnden Schick⸗ 
ſalen, welche die Dynaſtien oft betreffen, leicht die Furcht 
eine Hinterthür offen laſſen, und ſich durch jene Zweideutig⸗ 
Reit helfen konnte, die einft uber den Tod Ludwigs XVI. 
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ſagte: si omnes consentiunt, ego non, dissentio. Dar- 
auf wurden Ausländer von Civil: und Militärftellen des 
Landes ausgeſchloſſen, die Hermandad abgeſchafft, kurz man 
war im Zuge guter und nützlicher Handlungen; auch Mina 
hatte im Norden fuͤr den Feldzug guͤnſtige Ausſichten eroͤffnet, 
da erhoben ſich ploͤtzlich Gerüchte über Zwieſpalt im Mini⸗ 
ſterium. Toreno und Mosscoſo hatten ſich erzuͤrnt; der Letz⸗ 
tere wurde von der Camarilla, dem Regentſchaftsrathe und 
beſonders dem Kriegsminiſter Zarco del Valle gehalten; der 
Erſtere ſtrebte nach der Praͤſidentſchaft des Cabinets, die er, 
wenn ſein Ehrgeiz und ſeine Gewandtheit ihm dazu ver⸗ 
helfen konnten, auch erlangen mußte; die Stimme des Volks 
war darüber gleichguͤltig, denn ſie wuͤnſchte ſo ſehr das Ende 
des alten Regime's, wie ihm das Miniſterium Toreno auch 
nicht genügend geſchienen hatte; beide, Martinez de la Roſa 
und Toreno, ließen in ihrer Allianz nach, und trennten ſich 
oft bei den Abſtimmungen, der Letztere ließ den Deputirten 
Arguelles zu, der Erſtere wollte ihn ausſchließen, eine Hand⸗ 
lung, die ihm Spanien nicht vergaß. 

In der Pairskammer fiel am 18 Oct. eine Scene vor, 
welche bewies, wie wenig noch die ſpaniſchen Geſetzgeber wuß⸗ 
ten, ihre eigenen Handlungen zu zuͤgeln. Man ſprach uͤber 
die Anerkennung der Anleihen, über das Verfahren in den 
Finanzen von 1822 bis 1833; man hatte den ehemaligen Mi- 
niſter Burgos beſchworen, fic von einer Discuſſion fern zu 
halten, wo man oͤfter ſeinen Namen nennen, und mit keinem 
Ausdrucke ſchonen würde; dennoch ging er in die Kammer; 


%; Murren empfing ihn, als er ſich geſetzt hatte. General Alava 


erhob ſich, und (ching in ſtrengen, aber nicht direct verlegen: 
den Worten vor, daß Burgos von eh Sitzungen ausge⸗ 
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ſchloſſen wuͤrde, bis er ſich über die gegen ihn gerichteten An⸗ 
ſchuldigungen vollkommen gerechtfertigt hatte, Burgos ver⸗ 
langte das Wort, aber ein allgemeiner Sturm erſtickte feine 
Rede. Der Praͤſident brachte den Vorſchlag zur Ausſchließung 
gleich zur Abſtimmung, und dieſer wurde faſt einſtimmig an⸗ 
genommen; er mußte ſich unter dem Geziſch der Tribuͤne 
aus dem Saal entfernen. Man ſieht, welch' eine Rolle der 
Haß und die Erbitterung gegen die frühere Regierung zu 
ſpielen anfing. Burgos hatte dieß Schickſal verdient, aber 
die Form war regellos und tumultuariſch; der Gemißhan⸗ 
delte ſchrieb einen Brief an ein ſpaniſches Journal, worin er 
dem Lande den Ausbruch einer vollſtaͤndigen Revolution an⸗ 
kuͤndigte. Er nahm darauf Paͤſſe, um ins Ausland zu gehen. 
Eine Aenderung im Miniſterium wurde immer gewiſſer; 
einige kleine Siege Zumalacarreguy's verſetzten den Kriegs⸗ 
miniſter immer mehr in Verlegenheit, um ſo mehr, da die 
Procuradoren ſelbſt mit Entſchiedenheit gegen ihn aufzutreten 
anfingen. Der Graf de las Navas klagte uͤber den Mangel 
an Energie, welche man fuͤr die Unterdruͤckung des Aufſtandes 
anwende. Martinez de la Roſa gab die Gruͤnde dieſes Vor⸗ 
wurfes nicht zu; es entſpann ſich eine Debatte, an welcher 
auch Toreno Theil nahm, und die damit endete, daß mit 
dem Gelde naͤchſtens auch der Muth kommen werde. Endlich 
am 5 Nov. trat Zarco del Valle aus, und Llauder erhielt das 
Anerbieten, das Kriegsminiſterium zu uͤbernehmen. Man 

beabſichtigte dadurch, an die Spitze der Armeeverwaltung 
einen energiſchen Charakter zu ſtellen, zugleich aber auch Caz 
talonien, das ſich unter dem Schutz feines Generalcapitans 
ziemlich iſolirt hatte, dem Intereſſe von Madrid etwas näher 
zu bringen, Llguder nahm das Miniſterium unter gewiſſen 
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Bedingungen an. Man mußte dabei wagen, ſeiner bisherigen 
Provinz die Kraft zu entziehen, welche er bisher gegen den 
Carlismus entfaltet hatte. Llauder ſetzte ſich ſogleich mit 
dem inzwiſchen ſchon operirenden Mina in Verbindung. Es 
war gut, daß er zuletzt den Oberbefehl von Catalonien neben 
dem Miniſterium beibehielt, ſo daß wenigſtens dieſe Provinz 
vor dem Carlismus geſichert blieb. 

Die Kammern indeſſen, zuweilen vertagt, ſchienen etwas 

von ihrer Kraft zu verlieren; dagegen zeigte ſich im ſuͤdlichen 
Spanien eine bedenkliche Bewegung im Sinne der Conſtitu⸗ 
tion von 1812. In Cadiz und mehrern andern Staͤdten kam 
es zu offenbaren Tumulten; doch die Kammer ſchien in ihrer 
ploͤtzlichen Lethargie beharren zu wollen; nur bei Gelegenheit 
der Anerkennung der neuen Staaten von America ſchien fie 
ſich noch einmal zu erheben; man hoffte von dieſem Act der 
Großmuth Vortheile für den ſpaniſchen Handel, doch das Mi⸗ 
niſterium erklaͤrte ſich dagegen und zwang die Kammer ihre 
Petition noch einige Zeit zu vertagen. Dieß war der letzte 
bemerkenswerthe Vorfall, der in der Legislation dieſes Jahres 
noch vorkam; das Miniſterium erhielt fic, durch die Hinzu⸗ 
ziehung Llauder's, und von der Entlaſſung Moscoſo's war nicht 
mehr die Rede. 
Auf dem Kriegsſchauplatze hatte die Ankunft Mina's nicht 
die Hälfte von dem geleiſtet, was er verſprochen hatte. Seine 
ankheit verhinderte ihn die Zuͤgel des Commando's mit 
elligkeit zu ergreifen, das Heer war ohne Befehl und die 
rliſten hieben zwei koͤnigliche Bataillone, die unter dem 
ehle von Osma ſtanden, in Stuͤcken. Der Charakter des 
mpfes ſteigerte ſich immer mehr zum Blutdurſt und zur 
nyerſoͤhnlichkeit, man erſchoß die Gefangenen und fing bald 
Siſtor, Taſchenbuch. VI. Jahrg, I. Thl. 42 
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an, an den Verwandten der Aufruͤhrer Repreſſalien zu nehmen. 
Mina, der ſeine Armee organiſiren wollte, lernte bald die 
Schwierigkeiten des Kampfes kennen. Um einen Geld- oder 
Lebensmitteltransport zu decken, mußte er ſeine ganze Armee 
operiren laſſen; doch ſchien ihm am Ende des Jahres das Gluͤck 
günftig zu werden, denn in der Mitte des Decembers errang 
er einige entſchiedene Vortheile über die Carliſten. Eraſo 
und Zumalacarreguy erlitten beide eine Niederlage, der er: 
ſtere zu Venta del Piojo, der andere in der Gegend von Sor— 
lada. Das naͤchſte Jahr war jedoch beſtimmt, dieſen Kampf 
mit erneuerter Hitze wieder aufzunehmen; einſtweilen war der 
Aufſtand mehr durch den Winter, als durch die Truppen der 
Koͤnigin gehindert. — 


Die ſpaniſchen Finanzen. 


Wir haben vorgezogen, dieſen wichtigen Gegenſtand abge: 
ſondert darzuſtellen, weil er in der That von allen uͤbrigen 
Ereigniſſen, die in Spanien vorkamen, eine ſpecielle Aus⸗ 
nahme macht. Spanien war von zwei Erſcheinungen bedroht, 
von der Revolution und dem Bankerutt. Ware die erſtere 
weniger halb geweſen, ſo war der zweite entſchieden, aber das 
eine hielt das andere auf, ſtatt daß das eine das andere batte 
beſchleunigen ſollen. N 

Beim Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution drang Mi⸗ 
rabeau vorzüglich darauf, daß über den Finanzzuſtand des 
Landes damals keinerlei Inſolvenz ausgeſprochen werde. Mi i 
rabeau bediente ſich der ſtolzen Phraſe: Die Nationalſchuld iſt 
unter den Schutz des oͤffentlichen Vertrauens geſtellt. Man 
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muß die Erfolge der franzoͤſiſchen Revolution und die dema⸗ 
gogiſche Taktik Mirabeau's genau kennen, um zu wiſſen, daß 
es ſich hierbei bloß um Worte, um eine noble Bemaͤntelung 
handle. Mirabeau wollte die Revolution nicht als das Re⸗ 


ſultat des Elends darſtellen; er wollte ihr den freien, geſun⸗ 


den, hochherzigen Charakter der ſtolzeſten Autonomie laſſen. 
Mirabeau wußte, daß es der Revolution wenig Dienſte ge⸗ 
leiſtet haͤtte, wenn ſie die Abolition aller gerechten Forderun⸗ 
gen an den Staatsſchatz wuͤrde ausgeſprochen haben. Was 
geſchah damals in Frankreich? Man erkannte die Schuld an, 
und bezahlte ſie durch die Aſſignaten; d. h. man machte nicht, 
daß eine beſtimmte Claſſe von Nationalglaubigern fallirte, 
fondern daß die ganze Nation bankerutt wurde. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich die ſpaniſchen Staatsmaͤnner 
über dieſe lehrreichen Vorgange der Geſchichte ein eigenes 
Urtheil verſchafft hatten, doch hinderten einige gegen damals 
verſchiedene Umſtaͤnde, daß man nicht vollſtaͤndig nach dem 
Principe Mirabeau's verfahren konnte. Das moderne An⸗ 
leiheſyſtem ſetzte andere Ruͤckſichten voraus, als eine Schuld, 
die nur einer einzelnen Claſſe von Menſchen im Lande ſelbſt 
zahlbar iſt. Es konnte hier keine Juuſion geben, weil man 
durch fle nichts gefruchtet hätte; weder eine allgemeine Ver⸗ 
troͤſtung, noch eine! Scheinmuͤnze konnte den auswärtigen 
läubigern genügen, und die Schwierigkeit lag zuletzt in 
der Hauptſache, daß Spanien nicht Frankreich iſt, daß Spa⸗ 
nien nur eine furchtſame Revolution hatte, Krieg im Lande, 
henig Enthuſiasmus und zuletzt etwas, welches das Schwie⸗ 
rigſte war, namlich das unerlaͤßliche Beduͤrfniß einer neuen 
Anleihe. 

Aber fuͤr Jeden, der uber die neuere Geſchichte philo⸗ 
12 * 
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ſophirt, iſt es intereſſant zu beobachten, wie das moderne 
Anleiheſyſtem zum Erſtenmal in einen bedenklichen Conflict 
mit der Nationalität gerieth. Heben wir daher auch alle 
einzelnen Erſcheinungen dieſes Jahres ſorgfaͤltig hervor, ſie 
werden, je einfacher hier wiedergegeben, deſto reicher an Be⸗ 
lehrung ſeyn. 

Zu Anfang des Jahres hieß es: „Die Regentin von 
Spanien hat das Gluͤck gehabt, in ihrem eigenen Lande die 
Summen aufzunehmen, die zur bevorſtehenden Bezahlung 
der Zinſen der ſpaniſchen Anleihen erforderlich waren. Dieſe 
Summen hatten ſich wirklich im Schatze gefunden, waren 
aber zur Ausruͤſtung und Mobiliſirung der gegen die Inſur⸗ 
genten geſendeten Truppen verbraucht worden. Was die 
groͤßere Anleihe betrifft, welche die HH. Rothſchild und 
Aguado dem ſpaniſchen Cabinette vorgeſchlagen haben, fo iſt 
dieſelbe abgelehnt worden, weil die Regentſchaft durchaus 
nicht die Bons der Cortes zu 21 Procent anerkennen will 
Dieſe Anerkennung aber haben die Gebruͤder Rothſchild zur 
Hauptbedingung gemacht, weil ihr Haus in London den In: 
habern der Bons der Cortes das Verſprechen gegeben hat, 
nie eine Anleihe fur Spanien zu negociiren, wenn dieſe nicht 
dieſe Bons auf irgend eine Art an Zahlungsſtatt annahme.“ 

Später hieß es, als noch Zea an der Spitze war: „Dem 
von Zea ſeit einiger Zeit geaͤußerten eifrigen Wunſch, eine 
betrachtliche Anleihe zu negocfiren, find drei große Bankier⸗ 
haͤuſer entgegengekommen, ein engliſches und zwei hollaͤn⸗ 
diſche, und zwar unter ſolchen Bedingungen, daß der Miniſter 
ſich Für berechtigt hielt, fie foͤrmlich dem Regentſchaftsrathe 
vorzulegen. Da dieſer Rath ſeine Sitzungen bei ſo eng ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren, gls das Miniſterium, Halt, fo hat von 
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den Einzelheiten noch nichts verlautet; aber man weiß, daß 
der Vorſchlag eine auf die Cortes⸗Bons bezuͤgliche Bedingung 
einſchließt, welche, ohne deren abſolute Anerkennung von 
Seite der gegenwärtigen Regierung in der Art zu ſtipuliren, 
daß dadurch eine neue Verpflichtung zu ihrer endlichen Zahlung 
entſtuͤnde, darauf berechnet war, zugleich den Bons⸗Inhabern 
einige einſtweilige Huͤlfe zu gewaͤhren, und die moraliſche 
Verantwortlichkeit der Verwaltung und Regierung in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. In andern Beziehungen ſoll der Vorſchlag 
fiir das Land hoͤchſt vortheilhaft gelautet haben. Ueber den 
Punkt ſeiner Annahme oder Verwerfung hat Hr. Zea, wie 
man vermuthet, eine ſtrenge Neutralitaͤt beobachtet; aber man 
glaubt, der Regentſchaftsrath habe ſeine Annahme einmuͤthig 
verweigert.“ 

Am Ende des Monats Januar ſchrieb das Journal des 
Debats bei Gelegenheit des neuen Miniſteriums von Mar⸗ 
tinez de la Roſa: „Man darf es ſich nicht verbergen, es bie⸗ 
tet ſich gleich Anfangs fuͤr das neue Miniſterium ein ernſtes 
Hinderniß dar, vor welchem es ſich nicht wohl lange zuruͤck⸗ 
halten kann. Die Finanzverlegenheiten Spaniens haben den 
höchſten Grad erreicht, und dieſer bedenklichen Lage muß man 
die Schwierigkeiten zuſchreiben, denen bisher die Regierung 
der Koͤnigin bei Organiſation der Armee und der Verwaltung 
begegnete. Das neue Miniſterium ſcheint von dieſer Wahr⸗ 

heit überzeugt, und hat, wie es ſcheint, bereits ein Mittel 
geſucht, ſich in diefem Zuſtande der Dinge zu helfen. Mau 
verſichert, es wolle eine Anleihe machen, und man beſchaͤftige 
ſich bereits zu Paris und zu London ernſtlich damit. Gleich⸗ 
wohl liegt vor Allem eine Erwaͤgung vor, welche in Spanien 
ehen ſo ſehr, wie in Frankreich und England, alle Aufmerk⸗ 
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ſamkeit in Anſpruch nimmt. Was wird das Loos der Cortes⸗ 
anleihe ſeyn? Sie anerkennen: dieß iſt in der That das, 
was die Gerechtigkeit und die Ehre erfordern; dieß heißt aber 
einem bereits uͤbermaͤßig belaftigten Schatze eine neue Burde 
von 25 bis 30 Millionen auflegen; iſt der Schatz im Stande, 
dieſe zu tragen? Sie auf ein Drittel reduciren, wie die Fi⸗ 
nanzeommiſſion bereits vorgeſchlagen hat? aber kann Hr. Mar: 
tinez de la Roſa, als Deputirter und Miniſter der Cortes 
von 1822, in eine ſolche Reduction, in eine ſolche Art von 
Bankerott willigen? Wir glauben dieß nicht. Wir maßen 
uns nicht an zu wiſſen, wo das Heilmittel iſt; wir geben bloß 
die Hinderniſſe an, die das neue Miniſterium zu überwinden 
haben wird, und hegen die aufrichtigſten Wuͤnſche, daß es ſie 
ſo ſchnell und glücklich als moͤglich uͤberwinden moͤge. Denn 
alle denkenden Maͤnner ſind daruͤber einig, daß Spanien 
nur dann auf der Bahn der Wohlfahrt und der weiſen Frei⸗ 
heit fortſchreiten kann, wenn es von der Finanzkriſe befreit 
iſt, die gegen waͤrtig einen Theil feiner. reichen und mächtigen 
Huͤlfsquellen neutraliſirt.“ 

Am 48 Jan. wurde eine Finanzeommiſſion niedergeſetzt, 
welche ſich wahrſcheinlich damit beſchaͤftigen ſollte, die An⸗ 
ſprüche und die Rechte der Beſitzer der ſpaniſchen Anleihen zu 
unterſuchen. Man fing jetzt ſchon an, wegen der Reduction 
beſorgt zu ſeyn. In Betreff des laufenden Geldbeduͤrfniſſes 
hieß es am 25 Januar: „Der Finanzminiſter Aranalde wollte 
eine Emiſſion neuer 4 procentiger Renten zu Madrid mas 
chen, und habe ſich deßhalb an die Bank S. Fernando gewen⸗ 
det; doch glaubte man, es würden ſich Bankiers finden, die 
ſich zu dieſer Operation hergaͤben.“ Die Rerhandlungen der 
Commiſſion blieben einſtweilen noch Geheimniß. Man ließ 
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aus Vorſicht nur Guͤnſtiges verlauten, um eine neue An⸗ 
leihe unter guten Bedingungen moͤglich zu machen. In Be⸗ 
treff derſelben wurde am 1 April ein Decret der Koͤnigin 
bekannt gemacht; die Anleihe ſollte 30 Millionen Franken be⸗ 
tragen, die Vorſchlaͤge ſollten innerhalb eines Monats ein⸗ 
gereicht werden, und es wurde zugleich verſprochen, daß die 
Regierung im Sinne haͤtte, den Cortes bei ihrer naͤchſten 
Verſammlung die Mittel vorzulegen, den Nationalecedit auf 
feſten Grundlagen herzuſtellen. Das Ergebniß auf dieſe An⸗ 
erbietungen war: daß dieſe Antraͤge, obgleich ſie vortheil⸗ 
hafter waren, als die Antraͤge bei Anleihen der ſpaniſchen 
Regierung in früheren Jahren, doch nicht dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Credits Spaniens, dem hohen Stande der 
Fonds auf dem Nationalmarkte und den fremden Boͤrſen und 
dem günftigen Ausſehen, das die gegenwärtige politiſche Lage 
der Monarchie darbiete, entſpraͤchen. Die Madrider Hofzei⸗ 
tung ſagte, das Regentſchaftsconſeil habe dieſelbe Meinung 
geaͤußert, und außer den von der Junta angefuͤhrten Gruͤnden 
beſonders auch deß wegen, weil mehrere derſelben auf die Juter⸗ 
vention legislativer Maßregeln angetragen hatten. Auch das 
Miniſterconſeil ſey dieſer Anſicht beigetreten, und alle Vor⸗ 
ſchlaͤge ſeyen verworfen worden. Es habe ſich geweigert, die 
Vrrantwortlichkeit der Loͤſung der Frage der Anerkennung der 
Cortesanleihen zu übernehmen, da die Regierung Ihrer Maj. 
entſchloſſen fey, dieſe Frage den General-Cortes des Könige 
reiches vorzulegen. So habe man vorgezogen, die Staats⸗ 
ausgaben durch Mittel zu beſtreiten, welche als die ſicherſten 


= und am wenigften laͤſtigen erſcheinen dürften, ohne bis zur 


Zuſammenkunft der Cortes eine neue Anleihe zu contra⸗ 
hiren. 
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Alles, was inzwiſchen verlautete, ſchien die Anerkennung 
der ganzen Schuldenmaſſe des Landes zu garantiren, nicht 
nur die der Cortes, ſondern auch jener mit offenbaren Betruͤ⸗ 
gereien contrahirten Anleihen ſeit 1820. Ja, man bezahlte 
auch am 1 Julius fuͤr alle Schulden die Dividende, welches na⸗ 
türlich nur möglich war durch einen Vorſchuß, den das Haus 
Rothſchild lieferte. Es waren mehr als 250,000 Pfd. Sterl., 
die es zu dieſem Zwecke zu verſchiedenen Terminen vorſchoß. 
Es erſchien damals eine Schrift von Oviedo über die Ein⸗ 
kuͤnfte Spaniens, welche das unter dem Einfluſſe Aguado's 
ſtehende Journal du Commerce zu folgenden Betrachtungen 
veranlaßte: „Bei einem Deficit von 80 Millionen Franken, 
welches Syſtem kann man da in Bezug auf die Schuld be⸗ 
folgen? Man kann unter folgenden drei Auskunftsmitteln 
wählen: ſich auf das Princip der Volfsfouverainetat ſtuͤtzen, 
um jede ohne die Einwilligung der Nationalrepraͤſentation 
contrahirte Schuld zu verlaͤugnen, und ſich dabei auf die zu 
Cadiz im Sept. 1825 durch die letzten Cortes erfolgte Er: 
klaͤrung berufen, um zum voraus jede durch die abſolute 
Gewalt contrahirte Anleihe mit Nullität zu treffen, wodurch 
Spanien von ſeiner ganzen auswaͤrtigen Schuld, mit Aus⸗ 
nahme der Cortes⸗Bons, befreit wuͤrde; oder fortfahren, wie 
bisher, von einem Tag auf den andern zu leben, Anleihen 
auf Anleihen zu contrahiren, um die ruͤckſtaͤndigen Zinſen ei⸗ 
nes Theils der Schuld bis zu dem Tage zu bezahlen, wo man, 
indem man keine weiteren Darleiher faͤnde, gezwungen wuͤrde, 
die Bilanz zu ſchließen, und gegen Jedermann Bankerutt zu 
machen; endlich alle fruͤheren Schulden in gleichem Rechts⸗ 
anſpruch anerkennen, und gleichfoͤrmig die Maſſen in Capital 
und Zinſen auf das reduciren, was die wirklichen Huͤlfsgnellen 
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Spaniens ertragen koͤnnen. Hr. Oviedo rath zu letzterem 
Auskunftsmittel. Weit entfernt, die geringſte Unrechtlichkeit 
in dieſer Maßregel zu ſehen, findet der Verfaſſer darin nur 
Aufrichtigkeit und Redlichkeit. Er meint, daß diejenigen, die 
ſeit zehn Jahren an Spanien mit 10 oder 12 Procent Zinſen⸗ 
genuß geliehen, ſtillſchweigend die Folgen dieſer wucheriſchen 
Contracte, und die Gefahr, die durch dieſe von ihnen bezo⸗ 
gene ungeheure Verſicherungspraͤmie repraͤſentirt war, an⸗ 
genommen haben. Seiner Anſicht nach wuͤrde Spanien nach 
dieſer Operation Darleihen von außenher unter beſſern Be⸗ 
dingungen als fruͤher finden, und dieſe wuͤrden um ſo vor⸗ 
theilhafter ſeyn, je mehr der Betrag der weiteren Anleihen 
zu Unternehmungen des oͤffentlichen Nutzens verwendet würde, 
und dem Lande zum Vortheil gereichte, ſtatt ihm, wie bei 
den fruͤheren Anleihen, Laſten ohne Erleichterungen aufzu⸗ 
legen. Die Schrift des Hrn. Oviedo iſt um ſo bezeichnen⸗ 
der unter den gegenwaͤrtigen Conjuncturen, als ſie mit den 
in dem Berichte des Hrn. Gargallo, Exdirectors der Til⸗ 
gungscaſſe, der vor einigen Monaten erſchienen iſt, ent⸗ 
wickelten Ideen, ſo wie mit dem Plane zu einer allgemeinen 
Liquidation der Schuld im Einklange ſteht, der von den eng⸗ 
liſchen Journalen dem neuen Finanzminiſter Toreno zuge⸗ 
ſchrieben wird. Die Wahl, welche die Waͤhler von Madrid 
in Hen. Gargallo getroffen haben, der von ihnen in erſter 
Reihe und einſtimmig gewählt ward, beweiſ't, daß die öffent: 
liche Meinung mit feinen Finanzanſichten uͤbereinſtimmt, 
während andererſeits das allmaͤhliche Fallen der ſpaniſchen 
Fonds auf unſerm Platze in dem Maße, als ſich die Verſamm⸗ 
lung der Cortes naͤhert und der ſchlechte Erfolg, der von einem 
großen Capitaliſten in London gemachten Bemühungen, in 
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beiden Laͤndern auf ein für die Intereſſenten bet der ſpani⸗ 
ſchen Schuld nicht ſehr günſtiges Vorgefuͤhl deuten. Dieſe 
Intereſſenten werden ſich wenigſtens nicht mit Vorwürfen an 
uns richten koͤnnen, da wir ſeit zehn Jahren unaufhoͤrlich fie 
gewarnt haben. Jetzt koͤnnen wir nur noch wünſchen, daß 
unſere, fo oft wiederholten Prophezeyungen nicht in Erfüllung 
gehen moͤgen.“ 

Alle dieſe Betrachtungen ſetzten das ſpaniſche Miniſterium 
in Verlegenheit, oder man muß annehmen, daß diejenigen 
Blatter, welche ſagten, daß dieß der Fall ware, die Meinung 
des Miniſteriums praͤoccupirten, und aus dem Geiſte deſſelben 
in ihrer Angſt und Drohung Dinge ſagten, an welche daſſelbe 
gar nicht gedacht hatte. So ſchrieb das Journal des Debats: 
„Wir haben Briefe aus Madrid vom 29 Junius, und wiſſen 
unzweifelhaft, daß Hr. v. Toreno ſich bitter uͤber die Miß⸗ 
gunſt und ſonderbare Leichtglaͤubigkeit beklagt, womit aus⸗ 
waͤrts umlaufende Geruͤchte verbreitet werden und Glauben 
finden, denen zufolge man ohne allen Grund der ſpaniſchen 
Regierung Ideen von einer Reduction, der ſeit 1823 geſchaffe⸗ 
nen 5 und Zprocentigen Renten zuſchreibt. Dieſer Miniſter 
hat ſeine Freunde beſtimmt verſichert, daß er alle Decrete Fer⸗ 
dinand's VII bei Creation dieſer Renten reſpectiren würde, 
und daß ubrigens ſeine Grundſaͤtze in Sachen des Credits hin⸗ 
reichend durch die feierliche Erklaͤrung bekannt ſeyen, die er 
daruͤber in der Cortesverſammlung von 1820 gegeben, ſo daß 
in dieſer Beziehung nicht der geringſte Zweifel obwalten 
koͤnne. In der That verdankte man damals dieſer Erklarung 
der Grundfähe die Anerkenuung der hollaͤndiſchen Schuld, 
einer Schuld, die auf weit fehlerhaftern Grundlagen, als die 
ſpaͤteren Anleihen, contrahirt wurde, wenn man den Zuſtand 
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der Wohlfahrt, in dem ſich damals das Land befand, erwaͤgt. 
Hr. 9, Toreno kann ſeit 1820 nicht feine ganze Anſicht der 
Dinge und ſeine Finanzmeinungen geaͤndert haben, die, durch 
Studium und Erfahrung gereift, nur eine größere Feſtigkeit 
gewinnen konnten. Er ſcheint innig davon uͤberzeugt, daß 
das beſte Mittel, den Credit aufrecht zu erhalten, und ihn 
auf eine ſichere Hoͤhe zu bringen, darin beſteht, gewiſſenhaft 
ſeine Verpflichtungen zu erfuͤllen; daß wenn die Raͤthe des 
verewigten Koͤnigs dieſe weiſen Maximen, durch Anerkennung 
der waͤhrend des conſtitutionellen Syſtems contrahirten 
Schuld befolgt haͤtten, Spanien nicht noͤthig gehabt haͤtte, 
ſo viele Anleihen zu machen, und daß deſſen Obligationen 
jetzt, wo nicht auf Pari, ſo doch auf der Hoͤhe der neapoli⸗ 
taniſchen und roͤmiſchen Anlehen ſeyn wuͤrden; daß wenn end⸗ 
lich die Regierung Ferdinand's in einen ernſten und tadelns⸗ 
werthen Irrthum verfiel, es jetzt ein Verbrechen ſeyn wuͤrde, 
dabei zu beharren, und die neue Schuld nicht anzuerkennen, 
oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, ſie zu reduciren.“ 

Die oben erwaͤhnte Schrift von Oviedo war eine Antwort 
auf eine Abhandlung von Pebrer, in welcher der Gedanke ent⸗ 
wickelt war, daß Spanien alles, was einem Bankerutte glei⸗ 
chen konnte, vermeiden und die Fehler der vorigen Regierung 
wieder gut machen muͤſſe. um die Zahlungen zu effectuiren, 
ſchlug er die Anerkennung von Suͤd⸗America vor, die Saͤcu⸗ 
lariſation der Kirchenguͤter und die Einziehung derjenigen 
Beſitzungen, welche privilegirten Koͤrperſchaften gehoͤrten. 

Man wird geſtehen, daß dieſes Hülfsmittel etwas ſtark war, 
und viele Aehnlichkeit mit einem Raube hat. 

2 Unterm 8 Julius hieß es; „Bekanntlich ward der zwiſchen 
Hrn. Allende und dem. Haufe Rothſchild geſchloſſene Tractat 
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nicht von der Regierung bewilligt. Der Miniſter hat, um 
die Heimzahlung der von Hrn. Rothſchild vorgeſchoſſenen 
Summe zu beſtreiten, 120 Millionen Realen in Schatzſcheinen 
mit 63, 9: und 12monatlicher Verfallzeit ereirt. Hr. Ardoin 
hat dieſe Bons mit 5 Proc. Zinſen und einer Commiſſions⸗ 
gebuͤhr von 3 Proc. uͤbernommen. 80 Millionen find zur 
Heimbezahlung der von Hrn. Rothſchild gemachten Vorſchuͤſſe 
beſtimmt, und die 40 andern Millionen ſollen in vier gleichen 
Zahlungen von Monat zu Monat an den Schatz abgeliefert 
werden. Dieſelbe Perſon, die mir dieſen Umſtand gemeldet, 
hat mich verſichert, daß Hr. Ardoin ſeine Verrichtungen als 
Hofbankier von Spanien wieder uͤbernehmen werde.“ 

Als endlich die Cortes verſammelt waren, wurde das Re⸗ 
ſultat der Finanzeommiſſion bekannt gemacht. Die Rede 
Toreno's, welche daſſelbe zuſammenfaßte, machte einen ent⸗ 
ſetzlichen Eindruck bei allen Capitaliſten und Boͤrſenſpielern; 
ſie iſt zu wichtig, als daß wir ſie hier nicht im Weſentlichen 
wiedergeben ſollten. Toreno beginnt: „Als ich Katharina II 
fragte, wie ſie es gemacht, um immer Geld fuͤr ihre großen 
Unternehmungen zu finden, antwortete mir dieſe Souverai⸗ 
nin: Indem ich immer rechnete! Hatten wir dieſes Beiſpiel 
befolgt, ſo duͤrfte ich Ihnen heute nicht die traurige Lage un⸗ 
ſerer Finanzverwaltung vorzulegen haben.“ Nach dieſem offe⸗ 
nen Geſtaͤndniß folgten einige Milderungen. Er ſprach zuerſt 
von dem Etat des Schatzes und ſeinen Deficits. „Dieſer 
Punkt iſt der peinlichſte von allen,“ ſagte er, „denn es han⸗ 
delt ſich von einer genauen Darlegung des ungeheuern De⸗ 
ficits, das auf uns laſtet, und von den zahlreichen Opfern die 
ſogleich gebracht werden muͤſſen, um es zu befriedigen.“ Er 
berechnete, daß daſſelbe auf 336,264,175 Regalen zu ſtehen 
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komme; er fuhr fort: „Dieſes Deficit duͤrfte durch die Re⸗ 
ſultate der Liquidation des Monats Junius vermehrt werden, 
deßgleichen durch die Anerkennung der außer dem Koͤnigreiche 
durch die alten Cortes contrahirten Schuld, die nicht minder 
heilig als die andern iſt. Auch muß die Summe von 60 Mil⸗ 
lionen Realen mitbegriffen werden, welche zu Paris durch die 
HH. v. Rothſchild für die Zahlung des erſten Halbjahres der 
Schuld vorgeſchoſſen wurden, eine Summe, die mit einem 
Theile des Vorſchuſſes von 100 Millionen, welche die HH. 
Ardoin und Comp. der Regierung in einer Zeit von 4 Mo⸗ 
naten zu verſchaffen verſprochen haben, heimbezahlt werden 
ſoll.“ Darauf bezeichnete Toreno als nothwendig, daß die 
Einkünfte der Krone in ihrem Ertrage vermehrt werden muͤß⸗ 
ten, und die öffentlichen Koſten dagegen vermindert. Er 
ſagte darauf: „Die fruͤhere Verwaltung hatte das Syſtem an⸗ 
genommen, die jaͤhrlichen Deficits durch Anleihen im Aus⸗ 
lande zu decken; auf dieſe Art vermehrten ſich die Anleihen 
fortſchreitend, und die Zinſen und die Tilgung der auswaͤr⸗ 
tigen Schuld von 1825 bis auf den heutigen Tag erhoben 
ſich auf die Summe von 134,526,141 Reglen. So troſtlos 
iſt das Verhaͤltniß, das eine ungeheure in Friedenszeit con⸗ 
trahirte Schuld darbietet! Dieſe Lehre der Vergangenheit zeigt 
uns das Syſtem an, das in Zukunft befolgt werden muß, 
und das in einer ſtrengen Sparſamkeit, und in einer beſſern 
Ordnung der Verwaltung beſteht. Mit der einen und der 
andern wird man dazu gelangen, jenes Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe zu erhalten, ohne welches weder Si⸗ 
cherheit noch Achtung fuͤr eine Regierung moͤglich iſt. Da 
aber die Vortheile dieſes Syſtems nicht unverzuͤglich rea⸗ 
liſirt werden koͤnnen, und uns nicht zur Deckung des gegen⸗ 
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wärtig beſtehenden Deficits helfen, fo tft dringend uns wenig: 
ſtens auf das Niveau unſerer Beduͤrfniſſe zu ſtellen, und die 
andern Deficits vorauszuſehen, welche uns der Krieg bereiten 
kann, und welche uns bereits die furchtbare Cholera bereitet. 
Eine dringende Nothwendigkeit verpflichtet uns endlich, die 
ganze auswaͤrtige Schuld ſo zu ordnen, daß bei einer all⸗ 
mahlichen Bezahlung, die Nation Zeit und Erleichterung ge: 
winnt, bei erworbenen Kraͤften gewiſſenhaft ihre Verpflich⸗ 
tungen gegen alle Staatsglaͤubiger zu erfuͤllen. Das Reſultat 
eines andern Gangs wuͤrde nichts Anderes ſeyn, als uns irre 
zu führen, diejenigen zu taͤuſchen, die auf unſer Wort ver: 
trauen, und mit einer Exploſion zu endigen, die um fo 
furchtbarer ſeyn muͤßte, von je laͤngerer Zeit her ſie vorbe⸗ 
reitet geweſen waͤre. Es werden beſſere Zeiten kommen, und 
die Auslaͤnder koͤnnen nur die Vorausſicht, die Redlichkeit 
und Billigkeit der Cortes und der Regierung loben. Auf 
dieſe Maßregel ſoll die Ermaͤchtigung folgen, die ich von den 
Cortes verlange, um neue Huͤlfsquellen zu ſchaffen; eine 
allerdings ausgedehnte Ermaͤchtigung, die aber in Ruͤckſicht 
auf das gegenwartige Deficit und auf die Umſtaͤnde, worin 
wir uns befinden, unerlaͤßlich iſt; eine Ermaͤchtigung, wovon 
nur allmaͤhlich und in ſo weit Gebrauch gemacht werden wird, 
als die offentlichen Beduͤrfniſſe es erfordern werden, und 
die in ſich ſelbſt faſt die Gewißheit traͤgt, daß man in der 
Folge keine aͤhnliche mehr zu gewaͤhren haben wird. Endlich, 
wenn die verlangten Mittel groß ſind, ſo wird auch die Moͤg⸗ 
lichkeit, dieſem Koͤnigreiche ſchnell den Frieden zu geben, 
groß ſeyn, und der Tag, wo die Ausgaben durch die Ein⸗ 
nahmen im Gleichgewichte beſtritten werden koͤnnen, dürfte 
dann nicht mehr fern pon Ihnen ſeyn.“ Darauf legte er den 
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Cortes ein Decret vor, in welchem zuerſt alle von der Re⸗ 
gierung contrahirten Schulden fuͤr Staatsſchulden erklaͤrt wur⸗ 
den; dieſe ſollten in Zukunft in active und paſſive Schuld 
eingetheilt werden. Ihre Umwandlung in active und paſſive 
Schuld ſollte im Verhaͤltniſſe der Haͤlfte der aetiven, und der 
Haͤlfte der paſſiven Schuld geſchehen. Die franzoͤſiſche und 
die engliſche Schuld werden keine Umaͤnderung erleiden; zuletzt 
wuͤrde man eine Anleihe von 100 Millionen Franken erheben. 

Dieſe Reduction aller ſpaniſchen Schulden auf die Haͤlfte, 
dieſe Eintheilung in active und paffive Schuld, von welcher 
die letztere ſo gut als eine verworfene war, brachte alle euro⸗ 
paͤiſchen Geldplaͤtze in Bewegung. Toreno wurde mit allen 
erdenklichen Schmaͤhungen beladen, denn der Werth der Pa⸗ 
piere fiel, und mehrere Tauſende buͤßten ihr Vermoͤgen ein. 
Die franzoͤſiſchen Bankiers uͤberreichten Louis Philipp eine 
Abreſſe um Schutz, die engliſchen verſammelten ſich, und 
gaben ebenfalls oͤffentliche Erklaͤrungen ab. Es war ein wer 
nig juͤdiſch, daß fie ausriefen: Wir wiſſen es, Spanien hat, 
Spanien kann bezahlen, man ſaͤculariſire die Kloͤſter, man 
verkaufe das Silber vom Altare! Doch ſprachen damals alle 
Organe der offentlichen Meinung ſo. Die Pariſer Bankiers 
wollten ſogar einen der Chefs der franzoͤſiſchen Oppoſition, 
Mauguin, nach Madrid ſchicken, um ihre Sache zu betreiben, 
doch unterließ man es, als man ſich beſann, daß der Vor⸗ 
ſchlag Toreno's erſt durch beide Kammern gehen müßte, eine 


Chance freilich, von der man ſich nicht viel Gutes zu ver⸗ 


ſprechen hatte. 

Die von der Kammer niedergeſetzte Commiſſion arbeitete bis 
in die Mitte Septembers. Endlich erſchien ihr Bericht, und war, 
was die Majoritaͤt anbelangt, noch ſtrenger als der Toren’ (che 
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Vorſchlag. Die Majoritaͤt ſchlaͤgt eine Anleihe von 200 Millionen 
Realen vor; die ganze auswärtige Schuld wurde anerkannt, 
wenn fie von der Nation contrahirt ware. Die feit 1825 con⸗ 
trahirten Anlehen ſeyen deßhalb zu verwerfen, denn fie gingen 
nicht vom Volke aus; die Cortes haͤtten in Cadiz feierlich 
verkündigt, daß die Nation keine ohne die Theilnahme ihrer 
Repraͤſentanten unternommene Anleihe anerkennen würde. 
Die Minoritaͤt anerkannte alle auswaͤrtigen Schulden, und 
ſchlug dafür nur ein beſchraͤnktes und ſtufenweiſes Tilgungs⸗ 
ſyſtem vor. 

Wie nun auch die Zukunft der Schuld ausfallen mochte, 
daruͤber war man einverſtanden, daß man die Cortesſchuld 
allgemein anerkennen, die ſogenannte Guebhard'ſche Anleihe 
gaͤnzlich verwerfen wuͤrde. Noch im September begannen die 
Verhandlungen, unterminirt von mancherlei Beſtechungen 
und Intriguen der zahlreichen Agenten, welche die auswaͤr⸗ 
tigen Bankiers nach Madrid geſandt hatten. Alle Telegraphen 
ſpielten, Couriere ritten Tag und Nacht, es hing Leben und 
Tod von dieſer Debatte ab. Toreno erhob ſich ſchon am er⸗ 
ſten Tage derſelben, und ſuchte die Meinung der Majoritaͤt 
zu widerlegen; er ſprach die ſchrecklichen Worte gus: „Wenn 
die Cortes nicht vor Ende Octobers die noͤthigen Reſſourcen 
votiren, fo werden wir zu einem fuͤrchterlichen Deficit kom⸗ 
men, und das erſte Opfer deſſelben wird die active Armee 
ſeyn.“ In Betreff der Guebhard'ſchen Anleihe ſagte er: 
„Allerdings wurde dieſe Anleihe von einer aufruͤhreriſchen 
Junta contrahirt, aber eben ſo gewiß iſt, daß ſpaͤter dieſer 
Act die koͤnigliche Sanction erhielt, fo wie der König die 
unbeſchraͤnkte Ausuͤbung ſeiner Gewalt wiede erlangt hatte. 
Es iſt daher nicht die Anleihe der Regentſchaft von Urgel, 
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es iſt die Anleihe, die trotz ihres unreinen Urſprungs von 
der Regierung legitimirt wurde. Deßwegen duͤrfen wir uns 
nicht mit dem Princip, ſondern muͤſſen uns bloß mit der 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Schuld zu bezahlen, be⸗ 
ſchaͤftigen. Taͤuſchen wir uns nicht, meine Herren: fo ſchlecht 
die Regierung war, ſo hat die Nation ihr doch gehorcht, 
wenn auch mit widerſtrebendem Herzen. Noch alle Koͤnige 
hatten die Folgen der Unruhen zu bezahlen, die ihre Voͤlker 
bewegten; eben ſo iſt es umgekehrt. Frankreich hat bei ſeiner 
Revolution von 1830 keinen Augenblick Anſtand genommen, 
die Anleihen anzuerkennen und fortzubezahlen, die einſt 
fuͤr das feindliche Ausland gemacht worden, und die es mit 
Trauer und Schmerz erfullt hatten. Eben fo erkannte Lud⸗ 
wig XVIII, als er nach den 100 Tagen den Thron wieder 
beſtieg, alle wahrend jenes ephemeren Reiches eingegangenen 
Schulden an.“ — Der Miniſter nahm Artikel fuͤr Artikel des 
Commiſſionsentwurfes durch; er erklärte ſich darauf auch 
gegen den Beſchluß der Minoritaͤt, von welcher er ſagte, daß 
dieſe gerade in eine entgegengeſetzte Uebertreibung gefallen 
waͤre. , 
Die Debatte hielt ſich nicht recht bei der Stange, ſondern 
es miſchten ſich viele Anklagen uͤber verſteckten Carlismus 
hinein; doch die Rede des Deputirten Trueba gegen Toreno 


verdient hier beſonders hervorgehoben zu werden, weil ſie der 
Kichtigſte Ausdruck der ſpaniſchen Freiſinnigkeit it. Er frug: 
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„Warum ſollen wir die Guebhard'ſche Anleihe anerkennen? 
Weil ſie uns den Strick um den Hals legte? Welche Be⸗ 


fuguiß, welche Autorität hatte die rebelliſche Junta, um jene 


Anleihe in Paris aufzunehmen? Keine andere, als die jedes 
gufruͤhreriſche Corps, das eine anerkannte Regierung angreift, 
Biſtor, Taſchenbuch. VI. Jahrg. I. Thl, 13 
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anſprecken kann. Nach diefen Grundſaͤtzen kann aud Zuma⸗ 
lacarreguy Anleihen machen, ſo viel er will, und Spanien muß 
ſie bezahlen. Wenn man, wie es die Pflicht erfordert, die 
Guebhard'ſche Anleihe verwirft, fo iſt es offenbar, daß man 
eben ſo die Folgen, die daraus hervorgingen, verwerfen muß. 
Dieß fuͤhrt mich zur Unterſuchung der betruͤgeriſchen Opera⸗ 
tionen, die unter dem Namen ewiger Renten die Finanz⸗ 
welt mit Skandal und Staunen erfuͤllten. Als die ſpaniſche 
Regierung, die ſich wegen Nichtanerkennung einer ſo geheiligten 
Schuld, wie die der Cortes Anleihe, in der größten Ver⸗ 
legenheit, ohne Huͤlfsquellen, ohne Credit befand, kein Mittel 
vor ſich ſah, ſich Fonds zu verſchaffen, ſo ſuchte ſie aus allem 
Nutzen zu ziehen. Die Anleihen wurden fuͤr ſie eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Goldgrube; indem ſie unklugen und habgierigen 
Speculanten bedeutende Vortheile anbot, geſchah es, daß der 
Nation fuͤr betraͤchtliche Summen, die niemals in ihren Schatz 
floſſen, Verpflichtungen aufgebuͤrdet wurden. Die ganze Theorie 
der Finanzplane dieſer unheilvollen Epoche beſtand darin: fuͤr 
das Wenige, was man empfing, viel anzuerkennen; für die 
geringen Summen, die man in Geld erhielt, bedeutende in 
Papier gut zu ſchreiben; um die Intereſſen von geſtern zu 
decken, heute neue Capitalien aufzunehmen. Gehen wir zum 
Beweiſe über, Don K. Burgos, Agent der ſpaniſchen Til: >. 
gungscaſſe in Paris, machte im Journal des Debats vom 
42 April 1826 einen Brief bekannt, worin er ankuͤndigte, er 
fordere kraft Deeretes Sr. Maj. vom 15 Dec. des vorigen sty 
Jahres die Beſitzer Guebhard'ſcher Schuldſcheine auf, fie nn 
ewige Renten zu verwandeln. Der ſcheinbare Vorwand dern 
Verwandlung beſtand darin, den Beſitzern der unter dem Nas 
men koͤnigliche Anleihe bekannten Schuldſcheine eine größerer 
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Sicherheit anzubieten. Es liegt am Tage, daß die Rente, 
die man in Folge dieſes Arrangements an der Pariſer Boͤrſe 
in Umlauf brachte, diejenige iſt, die einzig und allein aus der 
Verwandlung der koͤniglichen Anleihe hervorging; es iſt keine 
neue Rente, keine neue Anleihe. Und trotz all' dem, was 
ſahen wir? Statt an die Stelle der koͤniglichen Anleihe zu 
treten, haͤufte ſich die ewige Rente mit furchtbarer Schnellig⸗ 
keit an. Zum Belege meiner Behauptungen will ich die That⸗ 
ſache anfuͤhren, daß die Madrider Zeitung vom 18 Jul. 1829 
in einem von Don Victoriano Encyma 9 Piedra, Director 
der Tilgungscaſſe, unterzeichneten Documente officiell ankuͤn⸗ 
digte, man hätte nur 2½¼ Obligationen (von 200 Piaſter) der 
Guebhard'ſchen Anleihe in ewige Renten verwandelt. Hr. 
Aguado, Bankier des ſpaniſchen Hofes, hätte daher keine an⸗ 
dern Schuldſcheine als die im Betrage der obbeſagten 2¼ Ob⸗ 
ligationen emittiren ſollen. Dieſe Obligationen ſtellen bloß 
einen Werth von 1,096,000 Realen de Vellon dar, und die 
von Aguado emittirten Menten belaufen fic auf 547,128,000 
Realen de Vellon, d. h. 545,977,200 Realen mehr, als hatten 
emittirt werden ſollen. Wie aber konnte eine Anleihe von 
534,000,000, ohne in eine andere Schuld verwandelt zu ſeyn, 
eine Schuld von 547,977,200 hervorbringen? Dieß begreife 


‘ ich nicht; denn ohne die koͤnigliche Anleihe zu tilgen, ſchuf 


man die ewige Rente, und hat nun zwei Schulden ſtatt einer. 
Die ſkandaloöͤſen Agiotagen an der Parifer Boͤrſe find bekannt; 
ſi noͤthigten den Finanzminiſter, Hrn. Rey, die Emiſſion ef: 


58 ner groͤßern Anzahl ewiger Renten zu verbieten. Welche Au⸗ 
toriſation hatte Hr. Aguado zur Emittirung dieſer Scheine? 


Es iſt wahr, er legte, als er ſich vom Gerichtshofe ange 
griffen ſah, eine eigenhaͤndige Ordre des Konigs vor; wo 
13 


— 196 — 


aber iſt während fünf. Jahren dieſe Ordre geblieben? Wie 
kann man die Guͤltigkeit dieſes Grundſatzes anerkennen? So 
koͤnnte ein Miniſter einen Monarchen hintergehen, und mit⸗ 
telſt einer heimlichen Unterhandlung eine ganze Provinz ver⸗ 
kaufen! Wurde die Nation dieſen Verkauf fuͤr gültig erachten? 
Eine ſolche Bewandtniß hatte es mit der Reihe Betruͤgereien 
und Vergeudungen, wovon die Geſchichte kein zweites Beiſpiel 
bietet, und auf welche die civiliſirte Welt mit Aergerniß 
und Unwillen blickte. Eine ſolche Bewandtniß hatte es mit 
den Urſachen, die Spanien noͤthigten, mit reißender Schnel⸗ 
ligkeit die Leiter der Mißbraͤuche herabzuſteigen, um feinen 
Nacken unter das Joch der Erniedrigung und des Elends zu 
beugen. Der Hr. Finanzminiſter wollte gewiſſermaßen die 
Nation dafür verantwortlich machen; allein die Nation ſah 
mit Gleichgültigkeit auf die Verbrechen, die man in ihrem 
Namen beging. Die Nation ſah mit dumpfem Schrecken die 
furchtbare Laſt, die man ihr aufbuͤrdete, und waͤhrend ſie in 
Schmach und Elend ſeufzte, gab es Menſchen, die aus ihrem 
Staube und über ihren Trümmern das uͤbermuͤthige Gebäude 
ihres Gluͤckes erhoben. Menſchen, deren Daſeyn vorher in 
Dunkelheit ſich huͤllte, oder deren Ruf wenigſtens nur Trau⸗ 
riges verkuͤndete, trugen in wenigen Jahren eine Pracht zur 
Schau, die an die glänzenden Dichtungen des Orients er⸗ 
innerte, und rivalifirten in Reichthum und Gepraͤnge mit den 
Beherrſchern der Welt. Wenn wir aber von den Gruͤnden 
der Gerechtigkeit auf diejenigen der Schicklichkeit übergehen — 
welcher Art die von dem Finanzminiſter vorgebrachten find — 
ſo werden wir ſehen, daß auch ſie uns die Annahme des 
Commiſſionsberichtes rathen. Die oͤffentliche Schicklichkeit 
fordert, daß wir die Nation, beſonders wenn wir die Gerech⸗ 
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tigkeit auf unſerer Seite haben, nicht durch eine unertraͤg⸗ 
liche Laſt zu Boden druͤcken. Die oͤffentliche Schicklichkeit / 
wie unſere Pflicht, befiehlt uns, nur die Intereſſen der Na⸗ 
tion, die wir vertreten, zu Rathe zu ziehen, ohne uns mit 
der Unterſuchung aufzuhalten, ob unſer Entſchluß denjenigen 
unter den Fremden unangenehm ſeyn konnte, die ihre Hoff- 
nungen, ſich im Schatten der Mißbraͤuche und der Ernie⸗ 
drigung unſeres Vaterlandes zu bereichern, dahin ſchwinden 
ſehen. Man will uns mit Frankreich einſchuͤchtern. Was 
aber kann Frankreich thun? Ich antworte dem Herrn Fi⸗ 
nanzminiſter hieruͤber mit den Worten des Hrn. von Villele, 
der ſagte: „Die Regierung kann ſich nicht in dieſe Opera⸗ 
tionen miſchen; wer ſpaniſche Schuldſcheine nimmt, thut es 
mit voller Sachkenntniß, und auf ſein Riſico und ſeine Ge⸗ 
fahr.“ (Der Redner verlas das Document, auf das er ſſch 
bezieht.) „War es nicht eben auch Frankreich, das durch die 
Preſſe und auf der Tribuͤne das verderbliche Boͤrſenſpiel mit 
der ewigen Rente brandmarkte? Wie kann man jetzt billigen, 
was man mit ſo viel Unwillen mißbilligt hat? Etwa weil 
das Uebel ſtieg, anſtatt abzunehmen? Oder weil die Papiere 
in die Haͤnde hochſtehender Speculanten uͤbergegangen ſind? 
Wenn dieß ſich ſo verhaͤlt, ſo iſt es ein Ungluͤck fuͤr dieſe 
Herren, aber kein Grund, der von Seite der Abgeordneten 
des Koͤnigreiches in Erwaͤgung gezogen zu werden verdient. 
Es iſt nothwendig, daß die großen Capitaliſten Europa's eine 
derbe Lehre erhalten; die, welche mit der Regierungsgewalt 
einen Handel treiben, welche die Freiheiten, die Rechte, die 
Thraͤnen der Nationen als Handelsartikel anſehen, fie muͤſſen 
erfahren, daß dieſe Speculationen ſehr gefaͤhrlich ſind, weil 
der Tag kommen kann, wo das Volk ſeine Ketten bricht, 
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und mit ihnen die Werkzeuge, durch die fie geſchmiedet wur⸗ 
den. Der Hr. Finanzminiſter hat von dem Verluſte unſeres 
Credits geſprochen; mit dieſem granlichen Phantom will man 
uns ſchrecken, als ob man den Credit verlieren konnte, wenn 
man eine ungerechte Schuld nicht zahlt! Wer ſind die Ur⸗ 
heber der Befuͤrchtungen, die in Madrid umlaufen? Eben 
die, welche dabei intereffirt find, daß der Bericht der Majori⸗ 
taͤt keinen Erfolg habe. Offenbar iſt die Hauptſtadt jetzt voll 
von fremden Agenten, die ein Intereſſe haben, alle Arten von 
finſtern Geruͤchten auszuſtreuen, um ihren Zweck zu erreichen; 
ihr Plan iſt einleuchtend, ſie wollen die Furchtſamen in 
Schrecken ſetzen. Man kennt die Mittel und die ver⸗ 
ſchiedenen Springfedern, die ſie unter den jetzi⸗ 
gen Umftänden in Bewegung ſetzen, und Gott 
gebe, daß fie ſich damit begnuͤgen, die Spanier 
zu ſchrecken, ſtatt fie zu verführen Man beruft 
ſich auf die Nationalehre, den koſtbaren und einzigen Schatz, 
den wir aus unſeren politiſchen Stuͤrmen gerettet haben, 
und ich ſchaͤme mich in der That, daß man ſich dieſes Mittels 
bediente in einer Frage, fuͤr deren Triumph man alles eher, 
als die Ehre hatte anrufen ſollen. Welcher Wahnſinn! wel⸗ 
cher Widerſpruch! Man ruft die Nationalehre an, um den 
Betrug und die Ungerechtigkeit zu ſanctioniren, um mit ih⸗ 
rem heiligen Schilde die ſkandaloͤſen Mißbraͤuche, die Un⸗ 
ordnung und die Unredlichkeit zu decken? Man ruft die Na⸗ 
tionalehre an, um die Einfalt der Schwachkoͤpfe zu uͤber⸗ 
liſten, indem man ihre Einbildungskraft mit Zweifeln und 
Befürchtungen anfüllt, und die edelſten Geſinnungen angreift, 
um fie zum Wanken zu bringen, und ſſe zur Schwäche und, 
endlic zur Ungerestigkeit zu verleiten. Nuch ich rufe die 
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Nationalehre an, aber ich rufe ſie an, damit wir nicht von 
unſerm Pfade abweichen, ich rufe ſie an, damit wir unſer 
armes Vaterland beklagen, damit wir es nicht erdruͤcken, 
unter einer ungerechten Laſt, und daß wir nicht einen Au⸗ 
genblick aus mißverſtandenen Gruͤnden von Schicklichkeit mit 
dem Betruge und den Mißbraͤuchen unterhandeln. Seyen 
wir einmal Spanier, und Gott gebe, daß mein aufrichtiger 
Ruf nicht umſonſt ſey!“ 

Aber auch Martinez de la Roſa erhob ſich fuͤr Toreno's 
Antrag, der bekannte Nationalökonom Flore; Eſtrada da⸗ 
gegen. Toreno erhob fic) noch einmal, weil man einen neuen 
Ausweg entdeckt haben wollte; es ſtellte ſich immer mehr 
heraus, daß man für alle Anlehen geneigt waͤre, nur nicht 
fuͤr das Guebhard'ſche. Endlich hatte man in Paris am 
1 Oct. die telegraphiſche Depeſche, daß in der That die Gueb⸗ 
hard'ſche Anleihe mit großer Mehrheit verworfen war; die 
Pariſer Boͤrſe war wie in Aufruhr verſetzt. 

Es war nun jedoch noch uͤbrig, daß der Entwurf an die 
Proceres-Kammer uͤberging, und in dieſer Sphäre ſchienen 
die geplagten Capitaliſten wieder neue Hoffnung zu ſchoͤpfen. 
Hier ſchien man dem Berichte der Minoritaͤt guͤnſtiger zu 
ſeyn. Wenn die Procuradoren die Schuld in zwei Drittel active 
und 1 Drittel paffive theilten, fo ſchienen fie ſchon beſorgt zu 
ſeyn, daß die neue Anleihe vielleicht die Verwerfung der Gueb⸗ 
hard's werde buͤßen muͤſſen; die Procuradoren hatten mehr 

gethan, als man von ihnen verlangte, auch die Autoriſation 
zu einer Anleihe von 200 Millionen Realen wurde dem 
Miniſterium ertheilt. Im Anfange des Octobers begannen 
die Proceres den Entwurf zu discutiren. Die von ihnen 
\ 5 ernannte Commiſſion wuͤnſchte zwar einige Modificationen, 
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doch nahm fie im Allgemeinen die Beſtimmungen der Procu⸗ 
radoren an. Endlich verlautete ſogar, daß ſie auf die An⸗ 
erkennung der Guebhard'ſchen Anleihe dringen würde. In 
der That nahmen die Proceres am 18 Oct, dieſen Vorſchlag 
an, und ließen durch ein Amendement die ruͤckſtaͤndigen In⸗ 
tereſſen jaͤhrlich und in Zwoͤlftel von 1838 an, in die active 
Schuld eintreten; jetzt ſtiegen wieder auf allen Boͤrſen die 
Effecten, und der ſpaniſche Credit war ſo gut wie gerettet. 
Der Beſchluß der Proceres ging an die Deputirten zuruͤck, 
und es wurde mehr als wahrſcheinlich, daß die wunderlichſte 
Inconſequenz hier zum Vorſchein kommen würde. Die Pro⸗ 
curadoren nahmen den Beſchluß der Pr, teres an, die An⸗ 
leihe wurde mit ziemlich guͤnſtigen Bedingungen geſchloſſen. 
Das Bankierhaus Ardoin hatte fie zu 60 Mrocent übers 
nommen. ; 
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IV. 


Portugal 


Weit ſicherer und kraͤftiger ſchritt Portugal ſeiner Zukunft 
entgegen. Wiewohl in dieſem Lande die Vorausſetzungen 
mit den ſpaniſchen die größte Aehnlichkeit hatten, fo über: 
traf doch Portugal Spanien an Charakter, Entſchloſſenheit, 
Intelligenz, Friſche und, daß wir es nicht verſchweigen 
wollen, hauptſaͤchlich an einer guͤnſtigeren Lage. Spanien 
Franfelte an feinen Reminiscenzen, Portugals Freiheit 
tauchte jugendlich aus dem Meere. Es bekam ſeine Freiheit 
aus ganz reiner Hand, und lernte frei zu ſeyn, indem 
es frei wurde. Zwei Parteien bekaͤmpften ſich, und diejenige, 
welche Widerſtand leiſtete, die Partei Don Miguel's, war 
nicht einmal eine aufrichtige, ſondern eine erzwungene, 
eine Partei die fiel, wenn ihr Haupt gefallen war. Don 
Miguel hatte ſich nämlich des ungefaͤhren Nivegu's der 
Volksclaſſe bemaͤchtlgt. Der Mittelſtand, angewieſen auf 
Erwerb und Frieden, fügte fic) jeder Ufurpation, fo lange 
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ſie nur die Kraft hatte, ihn gegen die Rache des Gegners zu 
ſchuͤtzen; er warf ſich Don Pedro in die Arme, ſobald er 
combiniren konnte, daß von Don Miguel keine Ruͤckkehr 
mehr zu erwarten war. 


Auf der andern Seite waren die Umgebungen Don Pedro's 


R =, mehr kriegeriſcher als raiſonnirender Natur. Es gab Mei- 


nungsverſchiedenheiten, die aber alle in einer großen Vorliebe 
fuͤr die conſtitutionelle Regierung wieder zuſammentrafen. 
Dieſe Verſchiedenheiten konnten um ſo weniger in ernſtliche 
Gefahren ausarten, da es für fie keine Berufungen auf bereits 
ehemals vorhanden geweſene Thatſachen gab, und weil jedes, 
was vor dem Andern einen Vorzug anſprach, doch immer erſt 
geſchaffen werden mußte. Dazu kam, daß Don Pedro ſelbſt 
einen ſehr entſchiedenen, faſt moͤchte man ſagen, ultraiſtiſchen 
Liberalismus auf ſeiner Seite hatte, daß ſeine Miniſter gerade 
aus den freiſinnigſten Koͤpfen genommen waren, und daß 
die gemäßigten und milderen Meinungsſchattirungen ſich doch 
perſoͤnlich auf das innigſte an Don Pedro und ſeine Tochter 
attachirten. 


Wollen wir die Elemente des portugieſiſchen Kampfes ge⸗ 
nauer bezeichnen, fo werden wir ber die untere Claſſe des 
Volks, die Bauern mit ihrem Fanatismus, wher die Mönche 
und jenen furchtſamen Indifferentismus der Mittelclaſſe ſehr 
bald im Reinen ſeyn; nur folgende drei Bemerkungen ſind 
noͤthig, um das Bild der portugleſiſchen Parteien zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen. 


Zuerſt kann man auf eine im Lande verbreitete, im Si: 
den ungewöhnliche Bildung aufmerkſam machen. Portugal 
friſtet feine durchaus behagliche Exiſtenz hauptſaͤchlich durch 
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den Handel; es hat feit Jahrhunderten den kleinen Umfang 
feines Gebietes dadurch geltend machen müſſen, daß es durch 
eine moraliſche Energie der Nationalitaͤt ſich in den Vorder⸗ 
grund ſtellte. Der Weinbau beguͤnſtigte zu gleicher Zeit den 
Verkehr mit dem Auslande; alle Auslaͤnder machten Por= 
tugal zu einer Slation ihres Handels; die engliſche Inva⸗ 
ſion endlich und Zwiſchenregierung ließen in Portugal eine 
Disciplin und Regelmaͤßigkeit zurück, die ſonſt in ſuͤdlichen 
Ländern nicht heimiſch zu ſeyn pflegen. Spanien kann alſo in 
dieſem Betracht mit Portugal in keinen Vergleich gebracht 
werden. 

Ein zweites beachtungswerthes Element iſt die portugie⸗ 
ſiſche Ariſtokratie. Man kann nicht ſagen, daß ſie irgend 
Aehnlichkeit haͤtte mit dem, was wir gewoͤhnlich durch ſeine 
Tendenz als ariſtokratiſch bezeichnen. Der bloße formelle 
Adelsgeiſt fehlt in einem Lande, deſſen Buͤrger ſich alle Fi⸗ 
dalgos nennen; aber Fractionen finden ſich in der portugie⸗ 
ſiſchen Ariſtokratie nach zwei entgegengeſetzten Seiten hin. 
Die eine befindet ſich mitten in dem Raiſonnement der Re⸗ 
volution; ſie bedient ſich einer beinahe republicaniſchen Dia⸗ 
lektik, ſie iſt freiſinnig, ohne den Adel aufgeben zu wollen, 
iſt Demagoge beim Volk, nimmt ungern Meinungen aus 
der Tradition her, ſondern bewegt ſich in einem wunderlichen 
Kreiſe von Anſchauungen, die bald die ſogenannte linke, bald 
die rechte Seite der politik in ihren aͤußerſten Punkten be⸗ 
rühren. Hier zerſtoͤreriſch, dort auf etwas Altes ehrgeizig, 
bald mit dem Liberalismus, bald gegen ihn ſtimmend, wirft 
ſich dieſe Partei aus einem Widerſpruch in den andern, und 
druckt eine Confuſion von Begriffen aus, die überhaupt für 


eine Regierung, die ein conſeguentes Syſtem des züge 
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will, eine ungeheure Laft iſt; es tft dieß der Geiſt, der im 
Jahr 1834 in der Pairskammer herrſchte, und in dem Grafen 
Taipa ſeinen lebhafteſten Anwalt hatte. 


Die andere Fraction möchte man ihrer excluſiven Natur 
wegen ſchon mit dem Namen der Tories bezeichnen, wenn 
man dadurch nur nicht jene aufrichtige conſtitutionelle Ge⸗ 
ſinnung verwiſchte, durch welche ſie ſich vorzuͤglich auszeich⸗ 
nete. Es iſt dieß jene Partei, die ſich zuerſt an Don Pedro 
anſchloß, aus Emigrirten beſtand, in England wohnte, ſeine 
Expedition nach den Azoren begleitete — die Partei des Her: 
zogs von Palmella. Sie hat einige beſonnene Koͤpfe unter 
den Buͤrgerlichen zu ihrer Unterſtuͤtzung, unter andern jenen 
Deputirten Magalhaes, der, als die Galerien bei einer Ver⸗ 
handlung der zweiten Kammer ihn ausziſchten, ihnen die 
Donnerworte zurief: „Ihr Elenden, euch hat man kaum die 
Handſchellen der Sklaverei vom Leibe genommen, und ſchon 
wollt ihr die Herren ſpielen?“ Man kann die Geſinnungen 
dieſer Maͤnner nicht verdaͤchtigen, und vielleicht nur das an 
ihnen ausſetzen, daß ſie zu ſehr nach der engliſchen Seite 
hinſehen. 

Denn dieſe engliſche Allianz iſt der dritte Punkt, welcher 
hier erwaͤhnt werden muß. Sie war von England ebenfo 
entſchieden angetragen, wie von Portugal derb zuruͤck⸗ 
gewieſen. Sie ruͤhrte von altererbten Handels verbindungen 
her, ſie wurde befeſtigt durch die zahlreichen Verwen⸗ 
dungen und Unterſtuͤtzungen, deren ſich Don Pedro von 
Seite Englands zu erfreuen hatte. Niemandem war ſie 
aber verhaßter, als dem Ex⸗Kaiſer von Braſilien ſelbſt, der 
nicht nur anfing die engliſchen Huͤlfstruppen auf eine ſproͤde 
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Weiſe zu behandeln, ſondern auch die diplomatiſche Abhaͤu⸗ 
gigkeit von dem engliſchen Miniſterium und dem Geſandten 
in Liſſabon von ſich abſchüttelte. Als Letzterer begann mit 
dem Anfang des Jahres Lord Howard de Walden zu fun⸗ 
giren, eine zwar ſehr entſchiedene Perſönlichkeit, die es aber 
doch nicht gewinnen konnte, Don Pedro von den Maßregeln 
abzubringen, durch welche er das Intereſſe der Englander zu 
beſchraͤnken ſuchte. Nur jene ariſtokratiſche Fraction des Her⸗ 
zogs von Palmella hielt den britkiſchen Namen feſt; doch, da 
ſie nicht weniger auch die ſpaniſchen Verhaͤltniſſe, ſelbſt wie 
fie unter Zea, unter Don Carlos ſich geſtalteten, begünſtigte, 


. fo mußte fie in demſelben Maße, wie ſich die Dinge in 


Spanien änderten — Zea fiel und die Familie des Don Cak⸗ 
los verlor alle Ausſicht — in ihrer politiſchen Wirkſamkeit einſt⸗ 
weilen ſinken. Ihre unverdaͤchtige Anhänglichkeit an die 
Sache der Koͤnigin ſicherte ihnen wieder eine fruͤhere oder 
ſpaͤtere Theilnahme an den Geſchaͤften. Gewiſſermaßen war 
es die exaltirte Partei, mit der ſich Don Pedro umgeben 
hatte. Der Miniſter Silva Carvalho war zu Neuerungen 
bereitwilliger, als irgend ein deſtructiver Raͤdicaler fie hatte 
fordern fonnen alle feine Collegen waren entſchiedene Feind 
der Ariſtokratie, ſowohl der liberaliſirenden des Grafen Taipa, 
wie der diplomatiſchen und toryſtiſchen des Herzogs von Pal⸗ 
mella. Mit der erſteren kam es bald zu einem Conflicte, die 
letztere befand fih ſchon feit dem vorigen Jahre, wo ſie in 
Verdacht gekommen war, einen Sohn des Don Carlos fuͤr 
die Regentſchaft dem Kaifer vorzuziehen, in einer Art von 
Verbannung aus der Nähe Don pedro's. 

Graf Taipa hatte eine Adreſſe an Don Pedro drucken 
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laſſen, worin die damalige Verwaltung ſehr heftig ange⸗ 
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griffen und ihr beſonders die Einziehung der Kirchenguͤter 
zum Vorwurf gemacht wurde. Graf Taipa hatte das Mini⸗ 
ſterium einen Profanationsrath genannt. Don Pedro ließ 
ihn feſtnehmen, doch fluͤchtete er ſich auf ein engliſches Schiff, 
und richtete von da aus die heftigſten Beſchwerden an eine 
Macht, die ſich an einem Pair des Reiches thaͤtlich ver⸗ 
greifen wollte. Mehrere Pairs ſchloſſen ſich dieſen Proteſta⸗ 
tionen an, die Sache war mißlich, und es liefen ſogar Ge⸗ 
ruͤchte von Veraͤnderungen im Miniſterium. Don Pedro 
konnte nicht anders, als nachgeben; er ſuchte in dem Grafen 
Saldanha, der einen Theil der Armee commandirte, einen 
Vermittler, und bot ihm ſogar das Miniſterium an; der 
Rath, den Saldanha gab, war den Umſtaͤnden angemeſſen. 
Don Pedro mußte nachgeben, verſprechen, die Freiheit des 
Grafen Taipa nicht zu hindern, und wenigſtens zum Schein 
eine Unterſuchung über dasjenige, was man ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß hieß, vornehmen. 

Die kriegeriſche Lage des Landes war die, daß ſich Don 
Miguel noch immer mit bedeutenden Streitkraͤften in San⸗ 
tarem hielt, und von hier aus theils das noͤrdliche, theils 
das ſuͤdliche Portugal mit ſeinen Truppen beſchickte. San⸗ 
tarem iſt eine Feſtung am Tajo, nicht weit entfernt von Liſ⸗ 
ſabon ſelbſt. Die wechſelſeitigen Streitkraͤfte wurden ſehr 
verſchieden angegeben. Don Pedro hatte etwa 10,000 Mann, 
Don Miguel mehr als 13,600 unter den Waffen. Die letz⸗ 
tere Armee zeichnete ſich vorzüglich durch ihre Cavallerie aus, 
und vermehrte ſich durch einen großen undisciplinirten Zu⸗ 
lauf von Menſchen aus den untern Volksclaſſen, die freilich 
nur die ſchwierige Lage, in welcher ſich Don Miguel in Be⸗ 
treff der Lebensmittel befand, vergrößerte. Eine dem Prin⸗ 
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zen von Spanien aus angebotene Vermittlung wurde von 
ihm ausgeſchlagen; es ſchien dieſer Antrag von Seite Spa⸗ 
niens mit Bewilligung Englands geſchehen; Sir Stratford 
Canning hatte ihn ſchon vor längerer Zeit empfohlen, doch 
Don Miguel zog vor, der natürlichen Verwandtſchaft zu 
folgen, welche ihn eher an das Intereſſe des Don Carlos 
als an das der ſpaniſchen Koͤnigin knuͤpfte. Bei der Armee 
Don Pedro's hatte Saldanha noch den Oberbefehl; es ge⸗ 
ſchahen Anträge an den Herzog von Terceira, ohne daß dieſe 
jedoch jetzt ſchon zu einer Uebereinkunft führten. Saldanha 
operirte indeſſen mit Entſchiedenheit gegen Santarem; er 
nahm die Stadt Leyria. Es war jetzt zu hoffen, daß auch 
Coimbra bald genommen wuͤrde und Don Miguel ſich ge⸗ 
noͤthigt ſaͤhe, ſich mit ſeiner Hauptmacht in die ſuͤdlichen Ge⸗ 
genden zu ziehen. Alles, was man ſonſt über feine Ver⸗ 
haͤltniſſe erfuhr, bewies, daß es bald mit ihm zu Ende ging; 
er konnte nicht Lazarethe genug für feine Kranken herſtellen, 
litt an Entbehrungen aller Art, und konnte ſich nicht mehr 
rühmen, das unbedingte Vertrauen ſeiner Anhaͤnger zu ge⸗ 
nießen. Saldanha nahm Torres⸗Novas, und ſchlug mehrere 
Angriffe zurück; auch der Herzog von Terceira mit ſeinem 
vereinzelten Corps errang manche Vortheile, Saldanha ſtand 
nur noch eine kleine Strecke von Santarem entfernt. Die 
Migueliſten boten Alles auf, in einem Augenblicke, wo ſich 
der Kampf entſcheiden mußte, alle ihre Kraͤfte zu entwickeln, 
und in der That kam es wohl vor, daß ſie zuweilen einige 
Vortheile errangen, beſonders war ihre Reiterei an manchen 
Punkten Unwiderſtehlich. Hätte ihn Don Pedro nicht durch 
die Artillerie uͤbertroffen, ſo würde wahrſcheinlich der Kampf 
noch lange unentſchieden geblieben ſeyn. Im Februar fand 
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ein heftiges Treffen bei Santarem ſtatt. Die Migueliſten 
fielen aus ihren Verſchanzungen und griffen die Pedriſten 
an, welche den Angriff tapfer empfingen, aber doch zum Wei⸗ 
chen gezwungen wurden. Indeſſen faßten ſie wieder Stand, 
trieben die Migueliſten wieder zuruck, und nahmen eine zu 
der Citadelle von Santarem führende Bruce in Beſiz. Als 
die Migueliſten fic) eng bedrangt und die Brice in den 
Händen ihrer Gegner ſahen, warfen ſie ſich abermals auf die 
Conſtitutionellen, und zwangen fie endlich, auf thre Linien 
zuruͤckzukehren. 

Seit dieſem Treffen war der Kampf wieder zweifelhafter 
geworden. England ſah demſelben mit ängftliher Sorgfalt zu. 
Siegte Don Pedro, ſo war Englands Einfluß verloren, mußte 
er weichen, ſo war Don Miguel am wenigſten geneigt, die 
engliſche Politik anzunehmen. Unter dieſen Umſtaͤnden wurde 
die Frage der Intervention wieder lebhaft angeregt. Schon 
bei der Darſtellung Englands ſahen wir, daß der die portu- 
gieſiſchen Angelegenheiten betreffende Paragraph die Abfaſſung 
der Thronrede ſehr erſchwert hatte. Die Times, das Organ 
des engliſchen Egoismus, traten mit einer Reihe von heftigen 
Artikeln auf, worin ſie die Nothwendigkeit einer engliſchen 
Intervention in die portugieſiſchen Angelegenheiten zu bewei⸗ 
ſen ſuchten. „Der Krieg, ſagten ſie, dauert in Portugal fort, 
nicht wie die Wuth eines Fiebers, ſondern wie das Freſſen 
des Krebſes, der, wenn nicht ſchnelle Huͤlfe gebracht wird, 
ein Koͤnigreich zu zerſtoͤren droht, das immer eine ſichere 
Stuͤtze unſerer politiſchen Macht war. Mit ihm hielten wir 
den Weſten Europa's im Gleichgewicht gegen den bourboni- 
ſchen Einfluß. Spanien dachte oft an Eroberung Portugals, 
und Frankreich lieh immer gern dem Wunſche das Ohr, Groß⸗ 


— 209. — 


britannien zu iſoliren, und unſern Handel und unſere Flotten 
von dem einzigen Ruheplatze zwiſchen Plymouth und der 
Straße von Gibraltar auszuſchließen. Daher unſere Verträge 
mit Portugal, ihm bei drohender Invaſion Huͤlfe mit Truppen 
und Kriegsſchiffen zu leiſten, kraft deren Canning auf das 
Anſuchen der im Namen der gegenwartigen Königin 
von Portugal handelnden Regentin vor wenigen Jahren 
6000 Mann ſchickte. Vor ſechs bis ſieben Jahren wurde das 
Thronrecht Dong Marig's von allen europaͤiſchen Maͤchten 
anerkannt, von allen ward Don Miguel, der ſeiner Nichte 
Treue geſchworen hatte, als Ufurpator bezeichnet. Sein Ber: 
rath war eine directe Beleidigung gegen England, deſſen Han⸗ 
del und Eigenthum uͤberdieß furchtbar in dem darauf folgen⸗ 
den unnatürlichen Kampfe litten, ſo daß laͤngſt die Frage ſich 
aufdrang, ob bei einer Fortdauer dieſes Kampfes Portugal 
fuͤr England bleiben koͤnne, was es war, und ob daher der 
Koͤnig von England nicht vor Gott und Menſchen gerecht⸗ 
fertigt waͤre, wenn er gemeinſame Sache mit der verfolgten 
Königin machte. Dieſe kam mittlerweile in den Beſitz ihrer 
Hauptſtadt, und die Anerkennung ihrer Souperainetät wurde 
aufs foͤrmlichſte von uns und andern Maͤchten erneuert. 
Soll Portugal daraus keinen Vortheil ziehen? Soll es zur 
Wuͤſte werden? Soll dieß die Frucht brittiſcher Allianz, brit⸗ 
tiſchen Schutzes ſeyn? Der Uſurpator hat gegen den Willen 
der Königin von Portugal einen ſpaniſchen Kronpraͤtendenten 
auf portugieſiſchem Gebiete aufgenommen, der ſich mit Trup⸗ 


3 pen umgibt, und eine Stellung des Trotzes und der Drohung 


einnimmt gegen einen andern Aliirten der brittiſchen Re⸗ 

gierung, die anerkannte Koͤnigin von Spanien, gegen die Don 

Carlos von Portugal aus eine Rebellion organiſirte, die 
Hiſtor. Taſchenbuch, VI. Jahrg. I. Thy, 44 
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in mehreren Provinzen ihres Koͤnigreichs ausbrach. Nun iſt 
dieſe Gegenwart des ſpaniſchen Pratendenten in Portugal, der 
dort fein Hauptqugrtier aufſchlug, eine directe Provocation 
von Seite ſeines Schutzherrn, Don Miguel, zum Marſch 
einer ſpaniſchen Armee nach Portugal. Darf England, ſchon 
um des bloßen Vorgangs willen, fremde, vor Allem ſpaniſche 
Operationen auf portugieſiſchem Boden dulden? Nehmen wir 
an, die Regierung der Koͤnigin von Portugal fordere, im 
Namen der Allianz mit England, militairiſchen Schutz gegen 
den portugieſiſchen Uſurpator, der durch ſeine Aufnahme und 
Aufmunterung des ſpaniſchen Pratendenten eine Invaſion des 
portugieſiſchen Gebiets rechtfertigt. Wuͤrde in dieſem Falle 
fuͤr uns nicht der Casus foederis vorhanden ſeyn? Don Car⸗ 
los waffnet von Portugal aus gegen die Königin von Sya- 
nien; die letztere iſt berechtigt, dieß als eine vom Souveraine 
Portugals gegen ſie veruͤbte Aggreſſion zu beſtrafen; und um 
Portugal von dieſer Strafe zu befreien, hat die Königin von 
Portugal ein unzweifelhaftes Recht, ihren Allüirten, den 
König von England, zur Huͤlfe aufzufordern, die er ihr nach 
Ehre, Treue und Pflicht ohne Verzug bewilligen muß. Dieß 
iſt unſere vollſte Ueberzeugung in Betreff dieſer fur uns und 
Europa ſo hochwichtigen Frage.“ 

Doch war Don Pedro am wenigſten geneigt, ſich durch 
Anerbietungen ſolcher Art beſtimmen zu laſſen; es trat eine 
ſehr gluͤckliche Ehance fuͤr ihn ein, die zuerſt zufaͤllig war, 
und ſodann durch die Quadrupelallianz zu einem geſetzlichen 
Vertrage wurde; dieß war die Verfolgung des Don Carlos 
durch die Spanier. In demſelben Augenblicke, wo er den drin⸗ 
genden Forderungen des engliſchen Geſandten nicht mehr hatte 
widerſtehen koͤnnen, wo er den Migueliſtiſchen Truppen und 
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ihren Befehlshabern felbft eine Amneſtie angeboten hatte, die 
aber entſchieden zuruͤckgewieſen wurde, ruͤckten 2000 Spanier 
im Monat April in die Provinz Traſosmontes ein. Sie 
verfolgten etwa 100 Spanier, zerſtreuten eine Migueliſtiſche 
Bande, und unterſtuͤtzten einige Städte ſich fir die Sache 
Dong Maria's zu erklaͤren. Eine zweite ſpaniſche Colonne 
ruͤckte zu Ende Aprils über Elvas in Portugal ein, um ſowohl 
Don Miguel als Don Carlos zu verhindern, ſich in dieſe 
Veſte zu werfen. Beide Praͤtendenten hatten ſich beſprochen, 
mußten aber bald einſehen, daß ihre Sache von allen Seiten 
gedraͤngt und ein weiterer Widerſtand unmoͤglich war. Don 
Miguel wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte, ob in den 
Suͤden, ob in den Norden; er war von allen Seiten einge⸗ 
ſchloſſen, ſeine Freunde verließen ihn, und viele wurden ihm 
ſelbſt fo verdächtig, daß er fie einſperren mußte. Der Herzog 
von Terceira operirte im Norden und nahm Coimbra weg, 
und Admiral Napier unterſtuͤtzte ihn von der Seefette aus; 
der ſpaniſche General Rodil erleichterte alle Bewegungen der 
Truppen Dona Maria's. Die Migueliſten wurden immer 
enger zuſammengetrieben, Don Carlos und Miguel begegne⸗ 
ten ſich zuweilen, machten ſich in ihrer verzweifelten Lage 
wechſelſeitige Vorwürfe; der Eine tadelte die Grauſamkeit, 
der Andere die Feigheit feines Schickſalsgefaͤhrten. Was in 
ihrer unmittelbaren Nähe fie noch beruhigen konnte, war eine 
in dem Corps Saldanha's eingetretene temporaͤre Unthaͤtig⸗ 
keit. Dieß hatte feinen Grund in einigen Mißverſtändniſſen 
und Rivalitäten, die von Don Pedro, ſtatt berichtigt, von 
feinem: hitzigen Charakter oft vergrößert wurden. Doch war 
die Folge davon fur Don Miguel wenig entſcheidend. Er mußte 
Santarem verlaſſen, Saldanha nahm davon Pesch und die 
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Migueliſten warfen ſich in großer Unordnung nach Elvas. 
Der Herzog von Terceira errang dabei im Norden entſchiedene 
Vortheile. Bei Aſſeiceira kam es zu einem hitzigen Treffen, 
welches er gewann. Don Pedro verkuͤndigte an die Reſte der 
zerſprengten Armee noch einmal Amneſtie, und endlich kam 
die Pacification des Landes zu Stande. 


Als nämlich die beiden Pratendenten merkten, daß fie von 
den Ihrigen verlaſſen würden, ſuchten fie ſich dem Schauplatze 
ihrer Niederlage durch die Flucht zu entziehen. Der migueli⸗ 
ſtiſche General Lemos, einſehend, daß durch Zurückhaltung 
der Praͤtendenten die Bedingungen für die die Waffen ſtreckende 
Armee guͤnſtiger ausfallen wuͤrden, hielt ſie zurück, und in 
den letzten Tagen des Monats Mai begannen die gegenſei⸗ 
tigen Verhandlungen. Die beiden Prätendenten begaben ſich 
unter engliſchen Schutz, und beſtiegen ein engliſches Kriegs⸗ 
ſchiff, von wo aus die weiteren Bedingungen beſprochen wur⸗ 
den. Don Miguel ſollte einen Jahresgehalt beziehen, unter 
der Bedingung, daß er die entwendeten Kronjuwelen zuruͤck⸗ 
ſtelle; dieß Letztere war ſchwierig, da fie vielleicht nicht mehr 
vorhanden waren. Es war eine Ironie, daß man ferner von 
ihm die Zuruͤckerſtattung aller der Güter verlangte, die er waͤh⸗ 
rend ſeiner Uſurpation Privatleuten genommen hatte. Don 
Miguel beſann ſich, und wartete, um ſich auf einem engliſchen 
Kriegsſchiffe zur Ueberfahrt nach Genua einzuſchiffen. Don 
Carlos wurde an Bord des Donegal nach England über: 
geſelzt. f 

Daß man Don Miguel hatte entkommen laſſen, machte 
auf die Anhaͤnger Dona Maria's, und befowders auf die 
Bevölkerung von Liſſabon einen uͤbeln Eindruck. Die Un⸗ 
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zufriedenen ſtroͤmten ins Theater, ſangen ultraiſtiſche Aeder, 
und riefen Schmähungen gegen die ſiegreiche Gewalt aus. 
Don Pedro trat aus feiner Loge hervor, und äußerte ſich 
ſehr heftig uͤber dieſen Tumult, ließ auch, wenn man den 
Berichten trauen darf, das Wort Canaille fallen. Don Pedro 
ſprach dieſe Worte gewiß aus tiefſter Verachtung des Poͤbels, 
der heute dieſem, morgen jenem acclamirte, aus Verachtung 
gegen die Buͤrgerſchaft von Liſſabon, die ihm die Eroberung 
der Stadt im vorigen Jahre eher gehindert als erleichtert 
hatte. Die achte Freiſinnigkeit ſtand ihm zur Seite, und 
dieſe feigen Demonſtrationen hatten bald nicht mehr den 
Muth, ſich zu wiederholen. 


An einigen Orten verſchaffte fic der Fanatismus Selbſt⸗ 
rache. Man uͤberfiel anerkannte Migueliſten und mordete 
ihrer nicht wenige. Im klaͤglichſten Zuſtande zerſtreuten ſich 
die Trümmer der aufgeriebenen Armee auf das Land, und 
nur durch ihren traurigen Anblick hielten fie die Mißhand⸗ 
lungen des ſiegestrunkenen Volkes zuruck. Aus Cartaxo war 
eine Amneſtie erlaſſen worden, doch ſo ſehr hatte der Partei⸗ 
geiſt ſchon um ſich gegriffen, daß ſelbſt die hoͤheren Behörden, 
die Miniſter und Don Pedro ſich viele Ausnahmen von dieſer 
verſoͤhnenden Maßregel geſtatteten, und einen um den an⸗ 
dern der eifrigſten Anhaͤnger Don Miguels verhafteten. 
Dieſer et hatte indeſſen die Herausgabe der Kronjuwelen 
doch bewerkſtelligen können; auch waren die den Patrioten 
gergubten Landguͤter dem rechtmaͤßigen Beſitzer wieder ans 
heimgeſtellt, und ſo konnte er auf jene Penſion Anſpruͤche 
machen, die ihm Don Pedro als einem königlichen Prinzen 
angewieſen hatte. Don Miguel fiel beſonders dadurch, daß 
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er ſeine Verbindung mit Bourmont nicht recht befeſtigt hatte. 
Dieſer hatte den Oberbefehl in der Ausſicht uͤbernommen, 
daß er auf die Mitwirkung eines Geſchwaders rechnen duͤrfe; 
daß die Armee in demſelben disciplinirten Zuſtande ſey, wie 
während des fruͤheren Krieges auf der Halbinſel, und end⸗ 
lich, daß man ihm nach eigenem Urtheile zu handeln geſtat⸗ 
ten werde. Er ſah ſich uͤber alle dieſe Punkte bald enttaͤuſcht: 
denn das Geſchwader war weggenommen, das Heer, mit Aus⸗ 
nahme der Reiterei, befand ſich in einem klaͤglichen Zuſtande, 
und Don Miguel war entſchloſſen, keines Andern Meinung, 
ſondern nur ſeiner eigenen zu folgen. Bourmonts erſter 
Schritt war die Abſendung Larocheiaquelins zur Befehligung 
der Truppen in Liſſabon geweſen; aber dieſer Officier wurde 
faſt unmittelbar darauf von Don Miguel zuruͤckberufen. 
Der Herzog von Cadaval ſandte dann Boten auf Boten ab, 
und bat, ihm einen General zur Uebernahme ſeiner Diviſion 
zu ſchicken, weil er ſelbſt, als ein improviſirter Marſchall, 
von der Kriegskunſt nicht die mindeſte Kenntniß beſitze. Da 
man ſeiner Vorſtellungen nicht achtete, ſo war die Folge da⸗ 
von der Verluſt Liſſabons. Bourmonts Angriff auf Oporto 
am 25 Julius 1855 wurde durch die telegraphiſche Nachricht 
vom Falle der Hauptſtadt beſchleunigt. Er wußte, welch eine 
niederſchlagende Wirkung fle auf die Soldaten haben wurde, 
und verlor daher keine Zeit, um noch vor dem Bekanntwerden 
dieſes Ereigniſſes anzugreifen. Dieſe Uebereilung war an 
dem Mißlingen des Verſuches Schuld, an dem Mißgluͤcken 
aller fruͤhern das fehlerhafte Syſtem, mit einer Wolke von 
Tiraillers vorzuruͤcken ohne eine einzige Colonne von hin⸗ 
reichender Staͤrke. Der Marſch auf Liſſabon wurde durch 
die Schlechtigkeit der Commiffarien aufgehalten, welche drei 
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Viertheile der zuſammengebrachten Vorraͤthe ſtahlen, und ſo 
das Heer in die Nothwendigkeit verſetzten, Halt zu machen, 
nicht bloß um zu eſſen, ſondern um jeden Mundvorrath von 
nah und fern herbeizuholen. Der Angriff auf Liſſabon am 
5 September vorigen Jahres war ein wirklicher, und nicht, 
wie man allgemein vermuthete, ein verſtellter; er geſchah 
gegen Bourmonts Rath und mißlang, weil die Infanterie 
nur 8600 Mann betrug. Am folgenden Tage ſchlug Bour⸗ 
mont Don Miguel folgenden Plan vor. Er ſagte ihm, daß 
indem er den Kampf in Portugal als einen Theil des in 
Europa vor ſich gehenden allgemeinen Kampfes zwiſchen zwei 
ſtreitenden Principien betrachte, er es fuͤr paſſend erachte, 
denſelben nicht nur unter einem militaixiſchen, ſondern auch 
unter einem politiſchen Geſichtspunkt anzuſehen. Er rathe 
daher, die Armee eine Linie defenſiver Stellungen von San⸗ 
tarem bis Obidos einnehmen zu laſſen, den Winter uͤber zu 
recrutiren und einzuuͤben, um dann den neuen Feldzug mit 
40,000 Maen eroͤffnen zu koͤnnen, und die drei Staͤnde des 
Reichs zum Zweck der Erhebung der Geldmittel einzuberufen. 
Durch dieſen letztern Schritt werde er den gehaffigen Schein 
von ſich entfernen, der Beitreiber außerordentlicher Steuern 
zu ſeyn, und zugleich dem ganzen Europa einen zweiten Be⸗ 
weis liefern, daß er vom Volk und nicht von einer Militair⸗ 
faction unterſtützt fen; endlich ſolle jede Brigade ohne Aus⸗ 
nahme von einem franzöfifhen Officier befehligt werden. 
Dieſer ganze Plan wurde von Don Miguel verworfen, wel 
cher, ſo wie alle ſeine Freunde und Rathgeber, dabei in fol⸗ 
gender ſyllogiſtiſcher Form argumentirte: „Bourmont nahm 
Algier ein — wer Algier einnahm, kann auch Liſſabon ein⸗ 
nehmen; — aber er nahm Liſſabon nicht ein, folglich iſt er 
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ein Verraͤther.“ Bourmont trat zuruck, und Macdonald, 
der eben erſt angekommen war, und bloß mach der Stelle 
eines Generalmajors ſtrebte, wurde mit dem Oberbefehl be 
kleidet. Er war ein roher Soldat, kalt im Gefecht, aber 
brutal leidenſchaftlich im Commando. Am 10 October, als 
die Fonſtitutionellen einen Ausfall aus Liſſabon machten, 
war ihr Verluſt doppelt fo groß, als jener der Migueliſten. 
Am zweiten Tage wuͤrden fie gleich eutfe geſchlagen worden 
ſeyn, hatte nicht Don Miguel alle Plane Macdonalds durch: 
kreuzt, indem er darauf beſtand, daß 2000 Mann voraus⸗ 
detachirt werden ſollten, um Sacavem, einen Platz auf ihrer 
Ruͤckzugslinie, zu ſichern, von welchem er fuͤrchtete, daß er, 
als auf der Stromſeite gelegen, von dem Feinde beſetzt were 
den möchte, ehe ihn noch das Haupteorps ſeines Heeres er: 
reichen koͤnnte. Nachdem Macdonald einen dem von Bour⸗ 
mont angerathenen ſehr ähnlichen Plan vorgeſchlagen hatte, 
der auf gleiche Weiſe verworfen ward, legte er kurz darauf 
das Commando nieder, und von dieſem Augenblick an war 
alle Mannszucht gaͤnzlich erloſchen, und das Heer verfiel in 
die größtmögliche Unordnung, Raub und Gewaltthaͤtigkeiten 
wurden bis zum empoͤrendſten Grade veruͤbt. Die Commif: 
ſarien beraubten das Volk, die commandirenden Hffictere be: 
raubten die Soldaten, und dieſe raubten ohne Unterſchied, 
wie und wo ſie konnten. Durch den unendlichen Schmuß, 
den man ſich in Santarem anhaͤufen ließ, brach die Seuche 
aus, die ſo viel Tauſende hinraffte. Intriguen vermehrten 
ſich hundertfaͤltig. Jeder einigermaßen vernünftige Menſch 

wurde als ein Malhado (Uebelgeſinnter) beargwoͤhnt. Kurz, 
die ganze Sache ward ein voͤlliges Chaos, und die Verſtaͤn⸗ 
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digeren unter den Migueliſten wunderten ſich ſelbſt, daß ſie 
nicht ſchon lane von ſelbſt in Truͤmmer ging. 

Don Pede benutzte ſeinen Sieg auf eine Weile, die ihm 
Ehre machte. Das Schickſal wollte ihn durch einen fruͤhzei⸗ 
tigen Tod aus feiner würdigen Laufbahn reißen; er ahnte 
es, und haͤufte auf die letzten Tage feiner Gewalt 19 viel 
Tuͤchtiges, daß er eine fruͤhere Periode des unſichern Schwan⸗ 
kens und des Leichtſin segeffen machte. Man kann, was 
er that, als geeignet in Abrede ſtellen, man kann ſeine ge⸗ 
waltſame Reformluſt eine Revolution nennen; aber darüber 
vereinigten ſich alle Parteien, daß er dasjenige, was er nach 
ſeinem Siege zu thun begann, mit Ernſt, Conſequenz und 
einer uneigennützigen, nur auf die Sache gerichteten Begei⸗ 
ſterung that. Er ließ auf den 15 Auguſt die Cortes zuſam⸗ 
menberufen, aber er eilte noch vor ihrem Zuſammentritt, 
noch nicht beſchraͤnkt durch die Reſultate einer ungewiſſen 
Majſoritaͤt, dem Lande jene Inſtitutionen zu geben, von wel⸗ 
chen er glaubte, daß ſie deſſen Wohlfahrt begruͤnden würden. 
Zuerſt war er darauf bedacht, das Land vom Zuſtande des 
Kriegs zu befreien; er ließ dem Admiral Napier und der 
Flotte die Priſengelder auszahlen; der Admiral kehrte nach 
England zuruͤck. Im Innern des Landes legten die Frei⸗ 
willigen die Waffen nieder, und jeder Civiliſt, der es nicht 
thun wollte, z. B. jeder Monch, febte ſich dem Schickſal aus, 
als Miguellſt ermordet zu werden. Sodann aber folgten 
auf die Einberufung der Cortes zwei andere hoͤchſt wichtige 
Deerete: die Aufhebung der Moöͤnchsorden und die Aufhebung 
der Weincompagnie von Oporto. Die letztere Maßregel 
war hauptſaͤchlich gegen die Englander gerichtet. Sie ver⸗ 
nichtete das engliſche Privilegium des Alleinhandels, und 
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eröffnete allen Nationen eine die Vortheile des Landes er⸗ 
hoͤhende Concurrenz. Das erſte Decret war eine radicale 
Inſtitution; alle Kloͤſter hoͤrten auf, alle Guͤter derſelben wurden 
dem Staats vermoͤgen einverleibt; jeder Mönch ſollte für feinen 
Lebensunterhalt eine jaͤhrliche Penſion empfangen, falls er 
nicht Vermoͤgen oder ein geiſtliches Beneficium beſaß, oder 
Migueliſtiſcher Beziehungen uͤberwieſen war. Es befand ſich 
in der Umgebung Don Pedro's ein Moͤnch, Namens Mar: 
cos, der, zum Biſchof von Coimbra und Lacedaͤmon erhoben, 
alle dieſe Maßregeln ſanctionirte, und eine Rechtfertigung 
derſelben vor dem apoſtoliſchen Stuhle zu uͤbernehmen ſich 
getraute. 

Das Decret uber die Wahlen der Cortesdeputirten er⸗ 
folgte am 3 Junius. Alle Provincialwaͤhler ſollten in der 
Hauptſtadt der betreffenden Provinz zuſammenkommen. Je⸗ 
der dieſer Provincialwähler wurde von den Wahlberechtigten 
einer Bevoͤlkerung von 4000 bis 2000 Seelen ernannt. Dieſe 
Provincialwaͤhler waͤhlten die Deputirten; auf je 25,000 Seelen 
kam ein Deputirter. Die Geſammtzahl der Deputirten, von 
welchen die Colonien nicht ausgeſchloſſen waren, betrug 141. 
Jeder portugieſiſche Buͤrger, der ein Einkommen von mehr 
als 500 Gulden beſitzt, durfte gewaͤhlt werden. 

Die Wahlen begannen am 27 Julius. Es fanden ſich 
verſchiedene Parteien, welche nach dem Vorrange und der 
Majoritaͤt trachteten; aber doch nur Ultraliberale und Ge: 
maͤßigtliberale. Man konnte jedoch gewiß ſeyn, daß ſich die 
Majoritat für die damalige Regierung ausſprechen würde, 
denn diejenigen, welche opponiren konnten — der Herzog von 
Terceira einerſeits, und andererſeits der Herzog von Pal⸗ 
mella — waren zu entſchieden an das Intereſſe der Koͤnigin 
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geknuͤpft. Eine beinahe republicaniſche Faction ſtellte viel⸗ 
leicht den Grafen Saldanha an ihre Spitze; einige Wenige 
hatten Luſt, das Scepter von dem Hauſe Braganza auf die 
Nebenlinie Cadaval zu uͤbertragen. Die Partei Terceira's 
und Palmella's hieß die der Fidalgos, wohl auch ſchlechtweg 
„Anhänger der Koͤnigin und der Charte,“ wodurch indirect 
eine Abneigung gegen den ſchon heftig leidenden Don Pedro 
gusgedruͤckt werden ſollte. Die Pairs betreffend, ſo war de⸗ 
ren Zahl nur ſehr gering, da niemand, der zu Don Miguel 
gehalten hatte, zugelaſſen wurde; eine Pairsernennung mußte 
zu Huͤlfe kommen, um der erſteu Kammer ein etwas impo⸗ 
ſantes Anſehen zu geben, und die ſchon erwaͤhnte Partei der 
Confuſionairs, die Ultra⸗Ariſtokratismus mit Ultra⸗Libera⸗ 
lismus verbanden, niederzuhalten. 

Die Gegenftände, welche vorzuͤglich die Aufmerkſamkeit 
der Cortes in Anſpruch nehmen mußten, waren zunachft ent⸗ 
weder die Beſtaͤtigung Don Pedro's in der factiſchen Regent⸗ 
ſchaft, oder die Anordnung einer neuen, ſodann eine Ver⸗ 
fügung über die Hand Dona Maria's, und letztlich eine Re⸗ 
gulirung der Finanzen, welche damit beginnen ſollte, daß 
man das im Lande übliche Papiergeld tilgte. Der Militaͤr⸗ 
bedarf, die Civilliſte ſollten herabgeſezt werden. Der Zweck 
war, das Volk die volle Wohlthat der Aufhebung der Zehn⸗ 
ten und anderer Kirchen⸗ und Kloſteranſpruͤche genießen zu 
laſſen, und durch dieſe und andere Reductionen es möglich 
zu machen, fuͤr den Unterhalt der Geiſtlichen und Moͤnche 
aus den laufenden Staatseinkuͤnften zu ſorgen. Um dieſe 
financiellen Fragen erwarb ſich Mendizabal ein großes Ver⸗ 
dienſt. Man wollte die Bons der brittiſchen Anleihe vom 
Erloͤs der Kirchenguͤter bezahlen; es zeigte ſich eine große 
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Kaufluſt; man konnte mit Recht behaupten, daß es kein 
Land gabe, deſſen Finanzen fi nach den Umſtaͤnden fo 
günſtig herſtellten, wie Portugal. 

Don Pedro machte am Ende des Julius mit ſeinem gan⸗ 
zen Hofe eine Reiſe nach Oporto; er wollte wahrſcheinlich zur 
Eröffnung der Cortes mit einiger Feierlichkeit zurückkehren. 
Es ſtellte fic) immer mehr heraus, daß das Miniſterium 
die Oberhand gewinnen wuͤrde. Die Miniſter ſelbſt wurden 
mehrere Male gewaͤhlt, und unter denjenigen, welche ſie un⸗ 
terſtuͤtzen wollten, fanden ſich die beſten Redner des Landes. 
Es war nur eine Oppoſition von etwa 30 Deputirten voraus: 
zuſehen. Am 7 Auguſt kehrte Don Pedro unter dem Donner 
der Geſchuͤtze von Oporto zuruck. Die Geſundheit des Er⸗ 
Kaiſers ſchien ſich wieder befeſtigt zu haben. Am 15 Auguſt 
eröffnete er endlich die Verſammlung der Cortes; alle Ge: 
fandten waren zugegen und der Saal gedrängt voll. Don 
Pedro hielt eine denkwuͤrdige Rede, welche in ganz Europa 
wiederhallte, und von den Journalſtimmen aller Parteien als 
ein Muſter von Beſcheidenheit und Redlichkeit betrachtet 
wurde. Don Pedro ließ ſich in eine vollſtaͤndige Recapitu⸗ 
lation der neuern portugieſiſchen Geſchichte ein. „Sie wiſſen 
es,“ ſagte er, „und ganz Europa weiß es, daß, fobald ich 
nach dem beweinten Hinſcheiden meines erlauchten Vaters 
zum portugieſiſchen Throne berufen worden, es mein erſter, 
ich mag wohl ſagen, mein einziger Gedanke war, den mir 
von der Vorſehung anvertrauten wichtigen Beruf dadurch zu 
erfüllen, daß ich einen ſichern Grund für die Staatswohlfahrt 
zu legen unternahm, und bemuͤht war, unſern alten Ruhm 
und natürliche Größe durch Inſtitutionen wiederherzuſtellen, 
die dem Genius, Charakter, den Sitten und Bedürfniffen 


= 224 = 


des Volkes angemeſſen, und mit dem vorgeſchrittenen Zu⸗ 
ſtande europaiſcher Bildung im Einklange wären. Zugleich 
wünſchend, den Intereſſen der Politik und den Verhaͤltniſſen 
zu andern Staaten, die auf meine Regierung Einfluß uͤbten, 
mich zu fuͤgen, entſagte ich freiwillig dem Thron von Por⸗ 
tugal zu Gunſten der Koͤnigin, meiner geliebten Tochter, 
und gab ſo Europa ein neues und ſicheres Unterpfand der 
Aufrichtigkeit meiner Geſinnung, und den Portugieſen den 
vollſten Beweis des mich beſeelenden heißen Verlangens, ihre 
künftige Wohlfahrt zu fördern.“ Hierauf ging er zu der 
Widerſpaͤnſtigkeit üben, welche ſich feiner. im Jahr 1826 ge⸗ 
gebenen Charte entgegenſtellte; er ſpricht zuerſt von der Partei, 
dann von ihrem Oberhaupt. „Es war ein Prinz meiner 
Familie — ich kann an dieſen Umſtand nicht ohne den lebhaf⸗ 
teſten Schmerz erinnern, aber ich bin ihn zu erwaͤhnen ver⸗ 
bunden — es war ein Prinz meiner erlauchten Familie, ein 
undankbarer und entarteter Bruder, welcher die Beſtrebungen 
der Empoͤrer unterſtuͤtzte und foͤrderte, um ſelbſt einen auf 
Verrath, Untreue und Meineid erbauten Thron zu beſteigen. 
Die ſtrengen Bande, wodurch dieſer Prinz ſich verpflichtete, 
die conſtitutionelle Charte zu beobachten, den legitimen Sou⸗ 
verain anzuerkennen und ihm zu gehorchen; fein Eid, feine 
zu Wien, Paris, London und Liſſabon gemachten und wieder⸗ 
holten Verſprechungen; ſeine feierliche Annahme der Hand 
der Koͤnigin, welche ſeine Gemahlin zu werden beſtimmt 
war; das Vertrauen, das ich in ihn ſetzte, indem ich ihn zum 
Regenten des Koͤnigreichs und meinem Statthalter ernannte; 
endlich ſelbſt die Regierungshandlungen, die er unter jenem 
ehrenwerthen Titel vornahm — alles dieß, ſage ich, wurde von 
ihm mit der ſchändlichſten Immoralitaͤt aus den Augen ge⸗ 
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ſetzt, und indem er ein eitles und geſetzwidriges Phantom 
eben jener Nationalrepraͤſentation, die er vernichtet zu ſe⸗ 
hen wuͤnſchte, zuſammenberief, ließ er daſſelbe über eine Frage 
eutſcheiden, die nicht wirklich beſtand, fic) zum König erklaͤ⸗ 
ren, waͤhrend er ſchon in der That die Autoritaͤt und Ge⸗ 
walt des Koͤnigthums ausübte, und erfrechte ſich die unge⸗ 
heure Regelwidrigkeit dieſer leichtſinnigen Handlung durch 
die auffallendſten Unwahrheiten und groͤbſten Trugſchluͤſſe zu 
rechtfertigen. Auf dieſe Weiſe wurde das Werk der Unge⸗ 
rechtigkeit vollfuͤhrt, und mittelſt dieſer Schritte ſtieg der 
Uſurpator auf einen Thron, der nie durch ſo ſchwarze und 
arge Treuloſigkeit erhalten worden war. Tauſende von eh⸗ 
renwerthen Schlachtopfern fielen hierauf der Tyrannei auf 
den Schaffotten, in grauenvollen Gefaͤngniſſen, oder im Exil 
nach entlegenen Himmelsſtrichen, ohne irgend ein Verbrechen 
als ihre Loyalität, ohne irgend eine rechtliche Unterſuchung, 
bloß nach Willkuͤr der Regierung und der ſchaͤndlichen Sa⸗ 
telliten ihrer Barbarei. Beſtuͤrzung und Schrecken, manch⸗ 
mal grauſamer als der Tod ſelbſt, hielten fortwaͤhrend die⸗ 
jenigen gebannt, die noch einiges Gefuͤhl von perſönlicher 
Freiheit zu genießen ſchienen. Verdienſtvolle und achtungs⸗ 
werthe Manner. wurden überall mit Beleidigungen und Un⸗ 
Silden, mit dem Hohn und den Vorwuͤrfen eines thoͤrichten 
Poͤbels verfolgt, der, von Beiſpielen angefeuert und der 
Strafloſigkeit, vielleicht der Belohnung gewiß, Gewaltthaten 
aller Art veruͤbte. Das haͤusliche Afyl des Buͤrgers ward 
in jedem Augenblick verletzt. Raub und Mord waren an 
der Tagesordnung, und gingen ſtraffrei aus, nicht nur unter 
der Nachſicht, ſondern ſogar mit dem Beifall der Regierung. 
Auf der Kanzel — ich wage es kaum zu ſagen, aber Sie 
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wiſſen es, und jedermann weiß es, daß ich die Wahrheit 
rede — auf der Kanzel, im Angeſicht der heiligen Altaͤre, 
der erhabenſten und heiligſten Myſterien, haben die Diener 
des Gottes des Friedens und der Barmherzigkeit den Mord 
als einen der Religion geleisteten Dienſt gepredigt, und dem 
erſtaunten Volk ein neues Evangelium der Verfolgung, des 
Bluts und des Todes perkuͤndigt. Kurz, es gab kein Ver⸗ 
brechen, das nicht begangen ward, keine Verirrung, die nicht 
ihre Lobredner gefunden haͤtte, keine Tugend, die nicht in⸗ 
ſultirt worden ware; nirgends war Sicherheit noch Schutz, 
außer fuͤr den Schlechten, der ſich durch ſeine Rohheit und 
ſeinen blutduͤrſtigen Eifer auszeichnete.“ . 

Hierauf ſchilderte Don Pedro die Anftrengungen, die er 
machte, um dieſen Zuſtand zu beendigen. Er nannte die gro⸗ 
ßen Opfer, welche ihm der uneigennützige Patriotismus brachte, 
er erwaͤhnte hauptſaͤchlich die Bereitwilligkeit ihm Huͤlfsmittel 
zu geben, ohne eine andere Sicherheit als die Unterſchrift 
ſeines Namens. Er übernahm die Regentſchaft; er ſagte, daß 
er ſich als den erſten Soldaten der Freiheit hatte anwerben 
laſſen. Auf den Azoren hatte er einen Theil ſeiner getreuen 
Nation beiſammen gefunden, und die kleine portugieſiſche 
Armee gegründet. Mit 7500 Mann hätte er an der portugie⸗ 
ſiſchen Kuͤſte gelandet, Oporto genommen, kurz man wire zu 
einem glorreichen Ziele gekommen. Don Pedro beruͤhrte dar⸗ 
auf die diplomatiſchen Verbindungen der neuen Herrſchaft, 

den Quadrupelallianztractat, und die Gefaͤlligkeit der ſpani⸗ 
ſchen Intervention. Jetzt zur innern Verwaltung uͤbergehend, 
erwähnte er viele Maßregeln, welche zur ſchnellern und leich⸗ 
tern Ausführung der Charte waren getroffen worden. Viel⸗ 
leicht nicht ohne einen Seitenblick auf Spanien ſagte er: 
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„Unter allen diefen Maßregeln verdienen die Mittel, welche 
angewendet wurden, um den Staatscredit herzuſtellen und zu 
vermehren, Ihre ernſtlichſte Aufmerkſamkeit, Hoͤchſt wichtige 
Verhandlungen, alle gegründet auf Gerechtigkeit und Redlich⸗ 
keit, haben in dieſer Ruͤckſicht ſtattgefunden. Der Erfolg iſt 
offenkundig. Die Staatsglaͤubiger, ſowohl innerhalb als 
außerhalb des Reichs, wurden mit gewiſſenhafter Pünktlich⸗ 
keit bezahlt. Das Papiergeld, das ſo manche Jahre lang das 
Gluck des Staates und der Bürger heimlich untergrub, wird 
in dieſem Augenblick aufgehoben. Die Regierung der Koͤni⸗ 
gin hat einen achtungswerthen Namen an den Banken Euro⸗ 
pa's erworben, und ſteht nun in dieſem Punkte den gluͤcklich⸗ 
ſten, den tiefſten Frieden genießenden Nationen gleich.“ 
Endlich wandte er ſich dem zu, was hinfort geſchehen muͤßte; 
er erwaͤhnte die Frage der Regentſchaft, die Verheirathung 
feiner Tochter, den Betrag der Land- und Seemacht, und fuhr 
fort: „Außer dieſen Gegenſtaͤnden nehmen noch viele andere 
Ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch: die Geſetze zur Regelung 
der Preßfreiheit; die Verantwortlichkeit der Miniſter und 
Staatsbeamten; die Unverletzlichkeit des Hausrechts des Buͤr⸗ 
gers; das Geſetz, welches die Benuͤtzung und Verwendung 
des Eigenthums des Burgers zum Staatswohl regeln, und 
die Entſchaͤdigung, die ihm, gemaͤß Artikel 145, Abtheilung 21 
der Charte, vorerſt zu Theil werden ſoll; die Organiſation 
des Volksunterrichts und der Studien in allen ihren Zwei⸗ 
gen; die frommen und mildihäigen Stiftungen; die Geſetze 
zur Forderung und zum Schutze der Manufacturen, des 
Handels, der Kuͤnſte und der Agricultur, welche die vor: 
nehmſte von ihnen allen iſt; die Maßregeln zur Verbeſſtrung 
der Lage und Verwaltung unſerer uͤberſeeiſchen Beſſtzungen, 
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aus denen ſich fo viele unſchaͤtzbare, bisher uͤberſehene oder 
verachtete Vortheile ziehen laſſen; kurz Alles, was die Charte 
vorſchreibt oder anempfiehlt, Alles, was das Staatsbeduͤrfniß 
erfordert und alles, was zur Wohlfahrt unſerer ehrenwerthen 
Nation, zur Wiederherſtellung ihres alten Ruhmes und 
ihrer Größe beitragen mag, iſt des Eifers und der Mühen 
der Cortes werth und wird ohne Zweifel Ihre Gedanken und 
Ihre Aufmerkſamkeit unausgeſetzt beſchaͤftigen.“ 

Dieſe Rede verſetzte Liſſabon in Enthuſtasmus. Man 
hatte fruͤher den Herzog von Braganza mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet, weil er kalt und gegen die Nation mißtrauiſch war, ſie 
überhaupt verachtete, wie wir bei der Theaterſcene eben er⸗ 
waͤhnten; allein dieſe Rede gewann ihm alle Gemuͤther, und 
es war kein Zweifel vorhanden, daß ihm nicht aufs Neue die 
Regentſchaft würde übertragen werden. Er wurde mit einer 
großen Majorität in feiner Wurde beſtaͤtigt, nur 5 Stimmen, 
welche eine republicaniſche Anſicht vertreten wollten, wider⸗ 
ſprachen. 

Von der Patrskammer hatte man eine Oppoſition erwar⸗ 
tet, und fie brach ſogleich aus. Es waren nicht mehr als 42 
Mitglieder in dieſer Kammer, von welchen 7 eine ſyſtema⸗ 
tiſche Bekämpfung des Miniſteriums eröffneten. In die Ant: 
wortsadreſſe brachte ſie Amendements, in welchen mancher⸗ 
lei Bedauerniſſe ausgeſprochen wurden, beſonders aber rich⸗ 
tete ſie ihre Angriffe gegen den Miniſter Carvalho und deſſen 
Finanzverwaltung. Sie brachte gegen die ſo guͤnſtig ſcheinende 
Lage der portugieſiſchen Finanzen Beſchuldigungen der abge⸗ 
ſchmackteſten Art vor. Die Deputirtenkammer ernannte ſo⸗ 
gleich, um ihre Mißbilligung dieſer Intriguen auszudrücken, 
ein Lenze, um das Geſetz hinſichtlich des Papiergeldes in 
Hiſſor. * VI. Kabra. I. Sar, A 15 


2 
* 


16 


Erwägung zu ziehen, und nach einer genauen Prüfung def 
ſelben wurde einmuͤthig beſchloſſen, vom 1 September an 
ſolle baares Geld das einzige geſetzliche umlaufsmittel in 
Portugal ſeyn. Die Miniſter trugen hier einen großen Sieg 
davon, wenn fie auch genoͤthigt waren, ihn noch oft zu ver⸗ 
theidigen. Der Finanzminiſter ſcheute die Publicitaͤt nicht. 
Nachdem die Pairskammer durch 24 von der Regierung er⸗ 
nannte Pairs pverſtaͤrkt war, legte er der Deputirtenkammer 
einen vollſtaͤndigen Finanzbericht vor; er erklaͤrte, daß er be⸗ 
reits zwei Drittel der al part emittirten Anleihe von 
200,000 Pfund Sterling, 180,000 Pfund von der letzten An⸗ 
leihe zu 2,000,000 Pfund, und 900,000 Pfund von der ine 
nern Schuld des Landes abgetragen habe. Ein oder zwei 
Deputirte bemerkten hinſichtlich der auswaͤrtigen Schuld, es 
ſey eine Schande, daß Fremde alle daraus entſpringenden 
Vortheile beziehen ſollten, ſtatt daß man ſie portugieſiſchen 
Patrioten hatte zukommen lagen ſollen. Silva Carvalho er⸗ 
wiederte, die Regierung habe in der Zeit der Gefahr die⸗ 
jenigen Patrioten nicht finden koͤnnen, welche Luſt gehabt 
hatten, ihr Geld unter irgend vortheilhaften Bedingungen 
vorzuſchießen; ja noch im letzten Jahre, nachdem das Be⸗ 
freiungsheer und Don Pedro ſelbſt in Liſſabon eingeruͤckt, 
ſey dieſer nicht im Stande geweſen, 200,000 Pfund unter 
den Liſſaboner Patrioten und Kaufleuten zu erheben, ohne 
Hilfe der Bank, welche das Fehlende zugeſchoſſen habe. 
Hiernach fey es nur muͤßiger Zeitverlust, ſich in leeren De⸗ 
clamationen uͤber eine Sache zu ergehen, welche bei genauerer 
Unterſuchung nur um fo größere Schmach über viele jener 
reichen Manner bringen würde, die fic) portugieſiſche Patrio⸗ 
ten nennten. Carvalho bezeichnete ſogar ziemlich deutlich 
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einen Deputirten, einen reichen Mann, der, obgleich er da⸗ 
mals als Auswanderer in Paris lebte und den größten 
Theil ſeines Capitals dort hatte, ſich dennoch weigerte, auch 
nur einen Heller zu dem großen Unternehmen der Befreiung 
Portugals vorzuſchießen. Der Finanzminiſter ſprach in aͤhn⸗ 
lichem Sinn in der Pairskammer, wo der Herzog von Pal⸗ 
mella, der Marquis Valenga und der Graf von Taipa eh⸗ 
renvoll des H. J. da Silva zu London und ſeines Schwieger⸗ 
vaters Pratt gedachten, die vor einigen Jahren ohne Sicher⸗ 
heit 25,000 Pfund darliehen, die jedoch ſeitdem wieder zu⸗ 
ruͤckbezahlt wurden. 

Diejenige Frage, bei welcher der Parteigeiſt ſchon in groͤ⸗ 
ßeren Nuancen auftrat, war die wegen Vermaͤhlung Dong 
Maria's. Die ariſtokratiſche Partei ſtuͤtzte ſich auf das 
Statut von Lamego, nach welchem die Herrſcherin Portugals 
keinen auswärtigen Fuͤrſten heirathen darf. Dagegen wurden 
von der Regierung fruͤher geſtattete Ausnahmen angefuͤhrt. 
Doch hofften die Fidalgos doch noch, etwa den Marquis Per 
reira, oder den aͤlteſten Sohn des Herzogs von Palmellg zum 
Gemahl der Königin zu erheben. Am 28 Auguſt kam dieß 
Verhaͤltniß zur Sprache. Der Prafident der Deputirten⸗ 
kammer, Saldanha, wies die Beſtimmung des Gemahls ih⸗ 
rem Vater zu, aus hiſtoriſchen und Schicklichkeitsgruͤnden. 
Ein Deputirter ſagte: „Was die Meinung betrifft, die Wuͤrde 
der portugieſiſchen Nation erheiſche es, daß dieſe Wahl auf 
einen Prinzen der regierenden Dynaſtie irgend eines großen 
Volkes falle, ſo glaube ich, daß bei dem jetzigen Zuſtande Eu⸗ 
rapa's und kei den in den politiſchen Combinationen ‚einge 
tretenen Veraͤnderungen dieſer Punkt von keinem Belange 
fey, Erinnern Sie ſich, daß der verewigte Wer: von Enge 
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land keinen Anſtand nahm, den Gemahl für ſeine Tochter 
aus der regierenden Familie des kleinen Herzogthums Sach⸗ 
ſen⸗Coburg zu wählen. Ich behaupte, in der jetzigen Zeit 
ware es thöriht, Buͤndniſſe unter den Völkern von fuͤrſt⸗ 
lichen Heirathen abhaͤngig zu glauben. Um dieß zu beweiſen, 
dürfte ich nur die Kriege zwiſchen Spanien und Portugal, 
das Benehmen ber neapolitaniſchen Regierung gegen die je⸗ 
ige Regentſchaft Spaniens, endlich die fo enge Allianz an⸗ 
führen, welche Frankreich und England verknuͤpft, ohne daß 
zwiſchen ihnen ein Band von jener Art beſtande.“ 

Nach noch einigem Meinungswechſel wurde die Anſicht, 
daß Don Pedro die Hand ſeiner Tochter zu vergeben habe, 
mit 67 gegen 27 Stimmen Siegerin. Bekanntlich hatte die 
junge Königin ſich bereits fuͤr den Herzog von Leuchtenberg, 
den Bruder ihrer Stiefmutter, ausgeſprochen. Frankreich 
bekaͤmpfte dieſe Wahl; doch war Don Pedro nicht der Mann, 
ſich durch diplomatiſche Erkaͤltungen und boͤſe Mienen be⸗ 
drohen zu laſſen, er verlor die Unerſchrockenheit nicht, wie 
heftig auch ſchon der Keim des Todes an ihm nagte. Er 
hatte ſich in die Baͤder von Caldas begeben. 

Don Miguel war inzwiſchen in Genug gelandet, hatte 
den heiligen Vater in Rom und einige kleinere durch ihre 
Vorliebe fuͤr den Abſolutismus bekannte norditalieniſche Für⸗ 
ſten beſucht, und ſogar Miene gemacht, ſich nach Wien zu 
wenden. Er erließ eine Proteſtation gegen ſeine, wie er er⸗ 
klärte, abgezwungene Verzichtleiſtung auf den portugieſiſchen 
Thron; und als er von dem nahen Tode ſeines Bruders 
hörte, eilte er nach Genua zuruͤck, hoffend, fo unbemerkt 
in Portugal wieder zu erſcheinen, wie Don Carlos in Spa⸗ 
nien, Doch entweder die Mittel oder das Vertrauen man⸗ 
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gelten; die erfteren, weil die portugieſiſchen Cortes ſeit feiner 
Proteſtation ihn des ausgeſetzten Jahrgehaltes fuͤr verluſtig 
erklaͤrt hatten; das letztere, da die Amneſtie zwar nicht 
rechtſchaffen durchgeſetzt wurde, aber bei dem zunehmenden 
Einfluſſe des Herzogs von Palmella eine Wiederausſoͤhnung 
der großen Haupter des Landes, welche Don Miguel früher 
als Koͤnig anerkannt hatten, mehr als wahrſcheinlich wurde. 

Don pedro war nicht mehr zu retten. Er litt an einem 
Bruſtuͤbel, welches recht gut die Folge feiner Anſtrengungen, 
und nicht die eines moͤnchiſchen Gifttrankes zu ſeyn brauchte. 
Er mußte eine Erklärung abgeben, daß er unfähig ware, die 
ferneren Regentſchaftspflichten zu fuͤhren, er forderte die 
Cortes auf, die junge Königin von ſechzehn Jahren fir muͤn⸗ 
dig zu erklaͤren. Eine Miniſterialveraͤnderung war dabei une 
erlaͤßlich, da allein nur der Herzog von Palmella Gewicht 
genug hatte, die Verhaͤltniſſe Portugals gegen das Ausland 
zu vertreten. Dona Maria begab ſich am 20 September 
nach der Deputirtenkammer, und leiſtete den von der Charte 
vorgeſchriebenen Eid; die Lage des Landes war ungemein 
ſchwierig, und wird in nachſtehenden Bemerkungen eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Blattes im Allgemeinen richtig geſchildert. 

„Don pedro ſtirbt, die politiſche Lage Portugals aͤndert 
ſich; Dona Maria regiert in ihrem eigenen Namen. Sollen 
wir noch beifuͤgen, Don Miguel kehrt nach Genua zurück, 
als wenn er eine Ahnung des traurigen Ereigniſſes hatte, 

das Portugal mit der Moͤglichkeit, dieſen Prinzen wieder zu 
bekommen, zu bedrohen ſcheint. Dona Maria zaͤhlt erſt ſech⸗ 
zehn Jahre, und welches auch die Eigenſchaften ſeyen, womit 
die Natur ſie begabte, welches auch der Grad der Reife ſeyn 
mag, den die Erziehung ihrem Charakter zu geben vermochte, 
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ſie iſt eine Frau, und kennt weder die politiſchen Angelegen⸗ 
heiten noch die Menſchen; ihre Regierung kann vorerſt bloß 
eine nominelle ſeyn. Kaum den vergeudenden Haͤnden einer 
ſtumpfſinnigen Tyrannei entſchlüpft, beduͤrfte Portugal einer 
feſten, ausdauernden, und hauptfſaͤchlich einer aufgeklärten 
Leitung. Zwei Jahre waren zur Vollendung feiner Wieder⸗ 
geburt und zur Befeſtigung der Charte unter dem einſtim⸗ 
migen Gehorſam des Volkes nicht zu viel. Dong Maria 
hat gegen ſich die kaum beſiegten und unterdruͤckten Mi⸗ 
gueliſten; die exaltirten Patrioten, die immer bereit find, die 
Regierung preiszugeben, wenn ſie ihnen nachgibt, und ſie 
anzugreifen, wenn ſie ihnen widerſteht; hauptſaͤchlich aber 
hat fie gegen ſich die Moͤnche, deren fanatiſche Rache abwech⸗ 
ſelnd die Hand mit Schwert oder mit Gift zu bewaffnen 
vermag. Wird ſie mit der Reform der Kirche fortfahren? 
Sie ſetzt ſich dann einem Widerſtand aus, den der unbeug⸗ 
fame Wille Don Pedro's unmöglich gemacht hatte. Wird fie 
in den gegen die Kloͤſter gerichteten Maßregeln nachlaſſen? 
Sie ſetzt dann den financiellen Credit und die Huͤlfsguellen 
des Landes in Gefahr. Man ſieht, die Stellung iſt ſelbſt 
fuͤr eine ganz andere Kraft als diejenige einer jungen Frau 
keine leichte. Zwar hat fie einen deſignirten Gemahl; allein 
er iſt erſt 24 Jahr alt, und ſeine Erziehung, obſchon er ein 
Sohn Eugen Beauharnais' iſt, bietet wohl keine Garantie 
eines thatkraftigen und weitgreifenden Liberglismus. Was 
iſt uͤberdieß der Gemahl einer Koͤnigin von Portugal? Der 
erſte ihrer Unterhanen und hoͤchſtens ein wohlwollender 
Mathgeber, deſſen Eingreifen in die Regierung keine directe 
Autorität bei dem Volke haben kann. Die Stiefmutter der 
Koͤnigin, die Kaiſerin Amalie, iſt vorerſt diejenige Perſon, 
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deren Einfluß der unmittelbarſte werden kann, und der Cha⸗ 
rakter dieſer Prinzeſſin berechtigt uns auch zu glauben, ſie 
werde weder die Pflichten noch die Gebote ihrer Lage außer 
Acht laſſen. Doch wir wiederholen es, die Aufgabe iſt ſelbſt 
fuͤr den Geiſt eines Mannes ſchwer, und die Leitung Por⸗ 
tugals befindet ſich in den Händen zweier Prinzeſſinnen! 
Andererſeits fuͤhrt die Erhebung Palmella's zu dem Poſten 
eines erſten Miniſters dieſes Landes unter den vorwiegenden 
Einfluß Englands zuruck. Der Geiſt des gegenwartigen Mini⸗ 
ſteriums ware zwar eine ſichere Buͤrgſchaft gegen die Wieder⸗ 
herſtellung des engliſchen Monopols, allein die Verſuchung 
iſt ſtark, und die Reclamationen des brittiſchen Handelsſtan⸗ 
des werden ſehr lebhaft ſeyn. Es dürfte eine ſehr ſchwere 
prüfung ‚für das Miniſterium Melbourne ſeyn, dieſe Ge⸗ 
legenheit, in die Fußtapfen des ſelbſtſuͤchtigen und engher⸗ 
zigen mercantiliſchen Syſtems ſeiner Vorgänger zu treten, 
und bald wird es ſich zeigen, in wie weit es entſchloſſen itt, 
die Berechnungen des engliſchen Geiſtes zu beſiegen durch 
die Rücfihten auf die allgemeine Gerechtigkeit und die Un⸗ 
abhaͤngigkeit der Nationen. Aber wollte Gott, daß nicht ge⸗ 
rade Portugal der Gegenſtand dieſer Prufung wäre! Moͤge 
endlich die kraͤftige Conſtitution Don Pedro's triumphiren 
über eine Krankheit, die man toͤdtlich nennt, ohne zu ſagen, 
daß gar kein Heilmittel mehr dagegen moͤglich ſey.“ 

Dieſe Hoffnung ging jedoch nicht in Erfüllung. Am 
24 September Nachmittags um halb drei Uhr ſtarb Don 
Pedro im Palaſte Queluz. Ein bedeutendes Beſſerbefinden, 
der gewöhnliche Vorläufer des Todes bei ſolchen Krankheiten, 
machte ſich in der Fruͤhe dieſes Tages ſeiner Umgebung be 
merkbar, und ſelbſt ſeine Gemahlin gab ſich der Hoffnung 
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ſeines Wiederaufkommens hin. Don Pedro jedoch ließ um 
8 Uhr Morgens die Koͤnigin zu ſich rufen, und ſagte ihr, 
als ſterbender Vater habe er eine Bitte an ſie, naͤmlich, ſo⸗ 
bald er der Natur ſeine Schuld bezahlt habe, moͤge ſie ein 
Decret erlaſſen, welches allen wegen politiſcher und buͤrger⸗ 
licher Vergehen Gefangenſitzenden ohne Ausnahme die Frei⸗ 
heit ſchenke. Die Königin verſprach dieß treulich zu erfüllen, 
Er blieb bis zum letzten Augenblick bei voller Beſinnung, 
trug ſein Schickſal mit muthiger Faſſung, und ſchien ſich uͤber 
den gegenwärtigen Zuſtand der Angelegenheiten und die 
Ruhe ſeines Vaterlandes zu freuen. Er wuͤnſchte allen Per⸗ 
ſonen ſeiner Umgebung Lebewohl zu ſagen, ſeinen Miniſtern, 
und ganz beſonders Mendizabal, der die ganze Nacht vom 
23 auf den 24 im Krankenzimmer blieb, und den er mehrere 
Mal umarmte, und ihm fuͤr die weſentlichen Dienſte, die er 
Portugal geleiſtet, dankte. Er aͤußerte das Verlangen, nicht 
mit koͤniglichen Ehren, ſondern bloß als Oberbefehlshaber der 
portugieſiſchen Heere begraben zu werden, ſein Herz aber moͤge 
man in Oporto, dem Schauplatze ſeines Ruhmes, beiſetzen. 
Er ſpurde bei Nacht begraben, vom 27 auf den 28. 

Seit der Eroͤffnung der Cortes hatte Don Pedro die all⸗ 
gemeine Theilnahme Europa's gewonnen. Je weniger man 
einem Prinzen des Hauſes Braganza zutrauen konnte, deſto 
mehr überraſchten die Geiſtesſtaͤrke und ſtoiſche Mefignation, 
welche von dieſem Fürften erſt in dem Augenblick bekannt 
wurden, wo er ſterben ſollte. Don Pedro hatte keine Erzie⸗ 
hung genoſſen; Sproſſe eines Hauſes, in welchem der Aber⸗ 
witz dem Morde begegnete, fruͤh in den Kampf leidenſchaft⸗ 
licher Intereſſen hineingeworfen, auf ein fremdes Terrain 
verſetzt, wo der junge Fürft um fo weniger Regenten cugenden 
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lernen konnte, da er nirgends Vorbilder derſelben in feiner 
Nahe hatte, wird Don Pedro vow feinem Thron ausgeſchloſ⸗ 
fen, und hat nicht einmal die Genugthuung, weil er feinen 
Sohn und die Monarchie zuruͤckließ, daß er Hatte dem Zeit: 
geiſt weichen muͤſſen, ſondern es war ſein eigener Charakter 
und ſeine Mißgriffe, die ihn vertrieben. Im zweideutigſten 
Lichte koͤmmt er nach Europa, in einem Augenblick, wo man 
ihn durch ſein Schickſal nur mit einem Karl X vergleichen 
konnte; es geht ihm duͤrftig, er iſt beinahe nichts mehr als 
ein Abenteurer. In dieſer Zeit ſcheint ſich eine Kriſis ſeines 
Lebens entwickelt zu haben, die guten Beſtandtheile bekamen 
die Oberhand, um ſo mehr, da ihn und das Publicum die 
Eigenſchaften Don Miguels zu einer ſteten Vergleichung 
veranlaſſen mußten. Gediegener Ernſt und eine ſchoͤne Ent⸗ 
ſagung, Beſcheidenheit und Wahrheitsliebe gewinnen die 
Oberhand in ſeinem Herzen; er leidet bitter an den Schwie⸗ 
rigkeiten ſeiner gerechten Sache, ſcheint wenig Freude zu ha⸗ 
ben, und ſtirbt mit einer ſtillen, maͤnnlichen Ergebung. 

Faſt alle oͤffentlichen Parteiſtimmen, mit Ausnahme der 
carliſtiſchen und toryſtiſchen, druͤckten ſich in einem aͤhnlichen 
Sinn aus. „Es iſt ein intereſſantes Studium,“ ſagte der 
Conſtitutionnel, „den Einfluß zu erforſchen, den die heilige 
Sache der Freiheit auf die Menſchen ausuͤbt, die ſich ihrem 
Dienſte weihen. Sie erhebt die Werkzeuge bis zur Hoͤhe 
des Ziels; ſie ſtreift jede Beimiſchung der Perſoͤnlichkeit und 
der Selbſtſucht ab, und wandelt die untergeordnetſten In⸗ 
ſtincte unſerer Natur zu großherzigen Leidenſchaften um. 
Als Kaiſer von Braſilien genoß Don Pedro in Europa einen 
ſehr zweideutigen Ruf. Der oͤffentliche Hohn ergoß ſich, mit 
Recht oder mit Unrecht, uͤber jene muſikaliſchen Zerſtreuungen 
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des gekrönten Maeftro, der einem Orcheſter von Sklaven die 
kaiſerlichen Partituren hinwarf, und vielleicht mit den Rie⸗ 
men ſeiner Peitſche die ſchwarzen Muſiker über das Geſicht 
hieb. Die Schenkung einer conſtitutionellen Charte bei der 
Abdankung zu Gunſten Dona Maria's ward nur als eine 
fürſtliche Phantaffe betrachtet, beſonders als man ſah, wie 
Don Pedro ſich den parlamentariſchen Gewalten von Bra⸗ 
ſilten gegenuͤber in eine ausgangsloſe Stellung warf, und 
gezwungen war, ſeine eigene Krone ſich vom Haupte zu neh⸗ 
men. Aber der Kaiſer machte dem Herzoge von Braganza 
Platz. Zweier Throne entſetzt, ſah Don Pedro nichts vor 
fic, als eine ſchwache Möglichkeit, nicht für ſich, ſondern für 
ſeine Tochter. Sein Bruder hatte die Krone uſurpirt, und 
die Charte in Stuͤcke zerriſſen. Da war Pedro's Entſchluß 
gefaßt: nur Ein Gedanke hatte noch Raum in ſeiner Bruſt 
— die Befreiung Portugals. Ohne Zweifel hatte die vaͤter⸗ 
liche Liebe ihren Theil an dieſem Entſchluſſe, aber was war 
Dona Maria für Portugal, ohne die Inſtitutionen, die ſie 
mit ſich brachte? Don Pedro wollte, daß ſein Andenken ge⸗ 
fegnet würde, und daß die Regierung feiner Tochter für 
Portugal eine neue Zeit begruͤnde. Von da an hatten die 
energiſchen Eigenſchaften, die ihn auszeichneten, eine edle 
Nahrung. Der Mann, der nie einem Treffen beigewohnt 
hatte, ward ein unerſchrockener Soldat, ein geſchickter Ge⸗ 
neral. Unter Entbehrungen aller Art, unter ſtets wachſen⸗ 
den Hinderniſſen beharrte er auf ſeinem Unternehmen mit 
jener Ausdauer, die dem Gluͤck gebietet. Endlich Sieger, 
Herr von Liſſabon, ſetzte er die Krone auf die Stirn eines 
ſchwachen Kindes, und bis zu ſeiner letzten Stunde konnten 
ſelbſt die mißtrauiſchſten Gemuͤther nicht entdecken, aß ein 
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Gedanke, perfonliden Ehrgeizes fein Herz beſchlichen hatte. 
Dieſe beiden letzten Jahre des Lebens Don Pedro's find 
ſchoͤne Seiten fuͤr die Geſchichte der Menſchheit. Wie doch 
der Unterſchied der Beweggruͤnde maͤchtig auf die Menſchen 
zuruͤckwirkt! Zwiſchen Don Pedro und Don Miguel beſtand 
eine auffallende Aehnlichkeit des Charakters, die ihre Jugend⸗ 
zeit enthuͤllte. Beide geboren unter einem gluͤhenden Him⸗ 
mel, beide verdorben durch jene verabſcheuungswerthe Erzie⸗ 
hung, welche die Leidenſchaften, ſtatt ſie zu zuͤgeln, ſchmei⸗ 
chelnd naͤhrt, mußten ſich beide fruͤhzeitig daran gewöhnen, 
ihren Willen als oberſtes Geſetz zu betrachten. Aber Don 
Miguel, der Sache des Deſpotismus hingegeben, zeigte ſich 
eben ſo feig als grauſam; ſeine Haͤnde waren von Koth be⸗ 
fleckt, wenn fie nicht von Blut geröthet waren; feine Nieder⸗ 
lage war ohne Ruhm, ſeine Verbannung ohne Wuͤrde. Don 
Pedro, in ſeinen letzten Jahren dem Cultus der Freiheit ge⸗ 
weiht, richtete die Gluth ſeiner Seele nach einem glorreichen 
Ziele. Er war in ſchlimmen Tagen höher als das Gluͤck, 
und im Triumphe voll heldenmuthiger Entſagung. Dann, 
als wenn in dieſem ritterlichen Leben Alles außerhalb des 
gewoͤhnlichen Menſchengeſchicks liegen ſollte, ſtarb er, noch 
ſehr jung, dahinnehmend eines jener Todeslooſe, bie das 
Schickſal vor der Zeit den großen Menſchen reicht, wenn ſie 
ihr Werk vollendet.“ 

Die Lage der Dinge war ſchwierig. Eine unerfahrene, 
junge Koͤnigin, mit uͤbrigens einem ſehr ſtarken Triebe, ihren 
Launen zu folgen und Fehler zu machen, und dieſe umgeben 
von verſchiedenen Koterien, die mit ihren Abſichten nicht 
einmal deutlich hervortraten. Saldanha iſt bald ein Conſti⸗ 
tutioneller, bald ein Republicaner; Palmella laͤßt ſich zu ete 
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entſchiedene Phyſiognomie, und doch hat alles Abneigung ge⸗ 
gen einander. Sogleich beim Tode Don Pedro's bildete Pal⸗ 
mella das neue Miniſterium; er behielt die Haͤupter des 
früheren bef, namentlich den entſchiedenen, faſt ultraliberalen 
Carvalho, und brachte von ſeiner eigenen Partei nur den 
Grafen von Villareal hinein, einen Namen, den man früher 
in Gegenwart Don Pedro's nicht ausſprechen durfte. Er 
ſelbſt wurde Miniſterpraͤſident, alle übrigen Miniſter, Care 
valho, Barredo Ferraz, Freire und der Biſchof von Coimbra 
(der bereits genannte Pater Marcos), dieſe vier von liberaler 
Geſinnung. Der Herzog von Terceira erhielt das Kriegs⸗ 
miniſterium, und konnte als ein Uebergang von den alten 
zu den neuen Elementen des Miniſteriums gelten. g 

Die Oppoſition der Pairskammer bot dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung ſogleich die Stirn. Statt Einer Abneigung hatte ſie 
jetzt zwei. Der Graf Taipa ſagte, es hatte fih nichts ge 
aͤndert, die alten Miniſter waͤren geblieben, ſie waͤren jetzt 
noch gefaͤhrlicher, da ſie laͤnger zu beſtehen drohten. Beſon⸗ 
ders war es wieder Silva Carvalho, den er öffentlich in der 
Kammer einen Dieb und Falſchmunzer nannte, Anſchuldi⸗ 
gungen, die ihre Erklaͤrung in Folgendem finden. Mendi⸗ 
zabal hatte, weil das Praͤgen in der Liſſaboner Muͤnze allzu 
langſam von Statten geht, beſchloſſen, Eruzados zu einem 
großen Betrag in London ſchlagen zu laſſen. Da er nun 
keine neuen Cruzados finden konnte, die als Maßſtab haͤtten 
dienen konnen, fo ſammelte er in London ältere von verſchie⸗ 
denen Jahren, nahm davon eine Durchſchnittswerthung, und 
ließ hiernach Goldſtuͤcke ausmuünzen. Er ſetzte die portugie⸗ 
ſiſche Regierung von ſeinem Verfahren in Kenntniß; dieſe 
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ſchrieb ihm aber zurück, er (Mendizabal) fey für alles ver: 
antwortlich, ſo lange, bis das Geld hier ankomme, und uach 
genauer Pruͤfung in der Muͤnze als vollwichtig befunden 
werde. Mendizabal war dieß zufrieden. Das Geld kam an, 
vier Rollen wurden zur Pruͤfung in die Muͤnze geſandt, und 
es ergab ſich, daß die Cruzados gegen die jetzt in Umlauf be⸗ 
findliche neue Muͤnze zu leicht waren. Aus einem Verſehen 
war hier vielleicht ein Verbrechen gemacht worden, eine Unred⸗ 
lichkeit, die um ſo kraͤnkender ſeyn mußte, da Mendizabal es 
war, der die Finanzen Portugals regelte, der eine Anleihe 
zu 60 Procent ſchließen ſollte, und eines ſolchen Credites in 
London genoß, daß er fie zu 75 zu Stande brachte. 

Es war mißlich, daß die Partei Carvalho jetzt auch von 
Seite der liberalen Partei die Angriffe ertragen mußte, 
welche eigentlich dem wenig populairen Herzog von Palmella 
galten. Die Oppoſition verſtaͤrkte ſich immer mehr. Bei 
den erſt noch kleinen Fragen in den beiden Kammern konnte 
ſich die Mißſtimmung noch nicht genug ausſprechen; es han⸗ 
delte ſich hauptſaͤchlich zuerſt noch um die Beſetzung der Stel: 
len, wo es ziemlich deutlich ſichtbar war, daß man den Gra⸗ 
fen Saldanha aus vielen einflußreichen Aemtern eludiren 
wollte. Es kam ſogar zu Unruhen, die jedoch mehr von den 
Huͤlfstruppen auszugehen ſchienen, als von einer Partei. 
Boͤrſenſpeculanten machten daraus auswarts eine förmliche 
Revolution. 

Ueber die parlamentariſchen Talente ſagte ein engliſcher 
Correſpondent: „Was Redner betrifft, iſt es um das Mini⸗ 
ſterium ſchlecht beſtellt; die ganze Ratt fallt auf Hrn. Rodrigo 
da Fonſecg Magalhaes, welcher, wiewohl er ſeine Pflichten 
als Leiter der miniſteriellen Phalanr glänzend. erfüllt, als 
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Unterſtaatsſecretaͤr des Juſtizdepartements keinen Sitz im Ca⸗ 
binette hat, und erſt kuͤrzlich vom Krankenbette aufftand, Er⸗ 
litte er einen Ruͤckfall, ſo wuͤrde dieß ein harter Schlag fuͤr 
das Miniſterium ſeyn, da Carpalho bloß handelt, aber ſelten 
ſpricht. Freire redet gut, weiß aber keine allgemeine Debatte 
zu fuͤhren, und Palmella's Staͤrke iſt gewiß nicht oratoriſcher 
Art. Im Disputiren wurden fie alle von den Rednern der 
Oppoſition, einem Saldanha, Paſſos, Ribello, Tavares, Campo 
und Sanches verdunkelt werden, denn D. J. A. Magalhaes 
liebt zu ſehr das Haarſpalten und Eingehen in Einzelnheiten, 
als daß fein Vortrag von großer Wirkung ware. Ueberdieß 
beſitzt er nicht den Fluß jener correcten, kraͤftigen, Stirn ge⸗ 
gen Stirn tretenden Sprache, die den Gegner zermalmt, wie 
Rodrigo Magalhaes.“ Dieſe Talente konnten ſich in den 
Debatten uͤber das Preßgeſetz bewaͤhren. In demſelben ka⸗ 
men einige Punkte vor, welche dem Grundſatze der Freiheit 
nicht entſprachen, namentlich ſollten Zweifel an der Wahrheit 
der chriſtkatholiſchen Kirche ein wenig zu hart beſtraft wer⸗ 
den; ſonſt boten die Verhandlungen wenig Merkwuͤrdiges 
dar. Es fielen ſehr heftige perfönliche Angriffe vor, ohne 
daß etwas gethan wurde; ſelten auch, daß die Miniſter den 
Angriffen antworteten. Der Name Miguels wurde ſehr oft 
erwahnt. Palmella wuͤnſchte eine Ausſoͤhnung mit feinen 
Anhaͤngern, welche die Reichſten und Vornehmſten des Lan⸗ 
des waren. Viele von ihnen waren theils nach Italien, 
theils nach England ausgewandert, und da ſie ſich bereit⸗ 
willig erklaͤrten, zuruͤckzukehren, ſo wollte Palmella dieſe Ge⸗ 
legenheit nicht voruͤbergehen laſſen, der Amneſtie eine weitere 
Ausdehnung zu geben. Inzwiſchen jedoch wurde Dow Mi: 
guel und ſeine Nachkommen durch folgendes von den Cortes 
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einſtimmig angenommene Decret von der Thronfolge aus⸗ 
geſchloſſen: „Der vormalige Infant Don Miguel und feine 
Deſcendenten ſind fuͤr immer von der Thronfolge in Por⸗ 
tugal ausgeſchloſſen. Er und ſie ſind fuͤr immer aus den 
portugieſiſchen Beſitzungen verbannt, alles und jedes buͤrger⸗ 
lichen und politiſchen Rechtes verluſtig, und koͤnnen eben ſo 
wenig ein Eigenthum in ihnen beſitzen oder erwerben. Wuͤr⸗ 
den er oder ſie das portugieſiſche Gebiet zu betreten wagen, 
fo ſollen fie ſowohl als ihre Begleiter als ſchuldig des Hoch⸗ 
verraths angefehen, und vor ein aus einem Präfidenten und 
vier Beiſitzern beſtehendes Kriegsgericht geſtellt werden. Das 
ganze Proceß verfahren Toll muͤndlich ſeyn und nicht über 24 
Stunden dauern. Der That überführt, ſollen er und fie 
alsbald darauf erſchoſſen werden. Solche mißleitete Indi⸗ 
viduen, die nach ihrer Ankunft im Koͤnigreiche ſich ihnen an⸗ 
ſchließen wuͤrden, ſollen den Tod erleiden. Jeder Einwohner, 
der den Ex⸗Infanten auf portugieſiſchem Gebiete findet, darf 
ihn, vorausgeſetzt, daß die Identitaͤt ſeiner Perſon gewiß iſt, 
toͤdten, und erhaͤlt eine Belohnung von zehn Contos (etwa 
30,000 fl.) für. die Ueberlieferung ſeines Leichnams. Gleiche 
Belohnung empfängt, wer ihn lebendig an die Behörde übers 
liefert. Jeder Staatsbeamte, der den Uſurpator zu verhaf⸗ 
ten unterläßt, wird mit dem Tode beſtraft.“ In einer ges 
heimen Sitzung am 45 November verſicherte der Herzog von 
Palmella ſeine gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit von jedem fremden 
Einfluſſe, und erklärte, daß die Regierung bereit fey, die 
ſtrengſten Maßregeln gegen Verſuche von Seite der Migueli⸗ 
ſten zu treffen, ohne ſie aber bloß wegen ihrer Meinung 
quälen zu wollen; man werde ſich auf eine energiſche Politik 
in Bezug auf Spanien für den Fall vorbereiten, daß dort 
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die abſolutiſtiſchen Grundſaͤtze die Oberhand erhalten ſollten. 
Man habe anerkannt, daß die Wahl des Herzogs von Leuch⸗ 
tenberg am geeignetſten fen, ſich vom auswaͤrtigen Einfluſſe 
frei zu erhalten. Endlich wurden von verſchiedenen Mitglie⸗ 
dern perſoͤnliche Erlaͤuterungen uͤber ihr fruͤheres Betragen 
gegeben, und die Oppoſition und das Miniſterium trennten 
ſich beiderſeits befriedigt. 

Von einigem Werth iſt die Nachweiſung Silva Carvalho's 
über die Finanzen des Landes. Er bekannte ein Deficit von 
mehr als 15 Millionen Franken, welches ſich aber durch eine 
nächſtens aus Braſilien zu erwartende Zahlung ermaͤß igen 
würde. Er gedachte nicht nur der bereits in Ausführung 
begriffenen Erſparungsmaßregeln, ſondern verſicherte auch, 
daß in allen Departements des Staats dienſtes zur möglich 
ſten Verminderung ihrer Laſten die Einleitung getroffen ſey. 
Er verſprach, keineswegs dem Volk neue Laſten aufzulegen, 
ſondern verſicherte, daß er auch ohne Anleihe zum Ziele kom⸗ 
men wuͤrde. Seine Rede wurde von der Kammer mit dem 
lebhafteſten Beifall aufgenommen, und als er ſchloß, traten 
ſogar mehrere Mitglieder der Oppoſition zu ihm, und drück⸗ 
ten ihm die Hand. Außerdem wurde dem Admiral Napier 
eine Dankadreſſe votirt, und eine neue Gerichtseintheilung 
des portugieſiſchen Gebietes heſchloſſen. Kleine Zwiſtigkeiten 
im Miniſterrathe wurden bald wieder ausgeglichen, was um 
ſo verdienſtlicher war, da es an widerſtreitenden Elementen 
in demſelben durchaus nicht fehlte. 


Die Wahl des Gemahls der Koͤnigin war von den Corkeß } 


beftatigt. Am 1 December wurde Dona Maria durch Pro⸗ 
curation mit dem Herzog von Leuchtenberg vermählt; es 
wurde dabei viel Ceremonie entfaltet, wie es in jenem Lande 
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Sitte iſt. Es ſchien dabei an Begeiſterung von Seite der 
Einwohner Liſſabons nicht zu fehlen. Der Herzog von Ter⸗ 
ceira ſtellte den Bräutigam vor, der Patriarch vollzog die 
Feierlichkeit. Die Bedingungen der Heirath waren: Der 
Herzog wird als portugieſiſcher Prinz naturaliſirt; er em⸗ 
pfangt jahrlich 300,000 Franken; er miſcht ſich nicht in die 
Verwaltung des perſoͤnlichen Vermoͤgens der Königin; er 
hat im Fall feines Ueberlebens keine Entſchaͤdigung anzu: 
ſprechen; die Söhne und Töchter der beſagten Ehe durfen 
ohne die Genehmigung der Cortes und ohne die Gutheißung 
J. M. der Königin oder ihres Thronfolgers das Königreich 
nicht verlaſſen; im Fall ſeines Ueberlebens genießt der Herzog 
nach wie vor ſeine Penſion, und bewohnt ſein eigenes Schloß; 
falls er aber Portugal verlaͤßt, bezieht er nur die Halfte ſei⸗ 
ner Penſion, und hat wegen des aufgegebenen Palaſtes keine 
Entſchaͤdigungsanſpruͤche. Alle dieſe Artikel wurden einſtim⸗ 
mig angenommen. Zugleich ſetzten die Cortes der Wittwe 
Don Pedro's einen Jahrgehalt von 240,000 Franken aus. 
Die Verheirgthung fand immer noch Widerſpruch. Leonel 
Tavares und ein anderes Oppoſitionsmitglied äußerten; fie 
ſaͤhen nicht ein, warum man dieß Ereigniß als ein ſo glück⸗ 
liches zu betrachten habe. Er fuͤhrte Gruͤnde an, die nicht 
bekannt wurden, weil die Sitzung eine geheime war. Doch 
griff er das Minifterium ſelbſt an, und ſagte, daß die Libe⸗ 
ralen zu dem Herzog von Palmella niemals Vertrauen haben 
könnten. Der Herzog vertheidigte ſich, ließ aber im Verlauf 


5 ſeiner Rede einige Worte fallen, welche die Empfindlichkeit 


der Oppoſitions mitglieder verletzten, fo daß fie ſaͤmmtlich von 

ihren Sitzen auffuhren und einen großen Larm machten. 

Die Majoritaͤt des Miniſteriums wurde immer kleiner; ſelbſt 
Hiſtor. Taſchenbuch, VI. Jahrg. I. Thl. n 
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Freiſinnige litten an Vorurtheilen, welche dem Geiſt unſers 
Jahrhunderts gaͤnzlich zuwider ſind. Alle miniſteriellen Ent⸗ 
wurfe über Canal⸗ und Straßenbau, Errichtung von Bank: 
und andern Geſellſchaften zu dem Zweck, alle natürlichen 
Hülfsquellen des Landes zu verbeſſern und in volle Wirk⸗ 
ſamkeit zu bringen, ſo wie den Staatscredit zu heben, wur⸗ 
den ſpſtematiſch von ihnen beſtritten. Dazu kam die Furcht, 
daß der neue engliſche Miniſterwechſel den engliſchen und 
toryſtiſchen Tendenzen ein zu großes Uebergewicht geben 
moͤchte; doch war ſie ohne Grund, denn Palmella erklaͤrte, 
ſich keine Eingebungen gefallen zu laſſen. So ſchloß das 
Jahr, unter guͤnſtigen Anzeichen; der Herzog von Leuchten⸗ 
berg hatte inzwiſchen ſeine Reiſe angetreten, und landete im 
naͤchſten Jahr auf dem Schauplatze ſeiner neuen Wirkſam⸗ 
keit, der für feine Jugend ein allzufruͤhes Grab werden 
follte, 

N * 2 * 

Nachtraͤglich zu dieſer Schilderung der portugieſiſchen 
Ereigniſſe laſſen wir einen Auszug aus des Admirals Na⸗ 
pier unlaͤngſt erſchienenem Werk über den portugieſiſchen Bru⸗ 
derkampf folgen. In dem letzten Capitel deſſelben reaſſumirt 
Napier ſeine ganze Darſtellung in folgenden Worten: 

Sehen wir jetzt, welche Urſachen Don Miguels Sturz 
herbeifuͤhrten. Sein erſter Fehler war, daß er die Regent⸗ 
ſchaft auf Terceira nicht mit Einem Male aufhob; zwar ward 
ein Verſuch gemacht, welcher fehlſchlug, kann man aber einen 
Augenblick glauben, daß dieſe unbedeutende Inſel den kraͤftig 
angewandten Huͤlfsmitteln Portugals auch nur eine Woche 
lang hatte widerſtehen koͤnnen? — Seine Weigerung, un⸗ 
geachtet der ihm pon dem engliſchen Toryminiſterium wieder⸗ 
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holt zugekommenen Ermahnungen, eine Amneſtie zu bewilli⸗ 
gen, war ebenfalls eine Urſache ſeines Sturzes. Der Mi⸗ 
niſterwechſel in England und die franzoͤſiſche Julius revolution 
erweckten die Energie der Herzoge von Palmella und Terceira, 
und ihre und ihrer tapfern Anhaͤnger erfolgreiche Angriffe 
auf die weſtlichen Inſeln koͤnnen nicht genug geprieſen wer⸗ 
den. Ich war bei dieſen Unternehmungen zugegen und machte 
die Bekanntſchaft der tapfern Truppen, welche Terceira ein⸗ 
nahmen. Ich lernte ſie zuerſt im Ungluͤck kennen, und be⸗ 
wunderte die Geduld und Heiterkeit bei allem Mißgeſchick 
und jeder Entbehrung, und ihre Maͤßigung nach dem Siege. 
Die Ankunft des Kaiſers aus Braſilien fallt. in dieſe Zeit, 
und nach Einnahme der Inſeln ging Palmella nach London, 
um die künftigen Operationen mit Don Pedro zu verabreden. 
Don Miguels Regierung ſah ruhig zu, wie ihre Streitkräfte 
auf den weſtlichen Inſeln ſich ſammelten, ohne auch nur den 
geringſten Schritt zu thun, ihre Ueberfahrt aufzuhalten, oder 
fie nach ihrer Ankunft zu vernichten. Sie kamen von St. 
Michael bis an die Kuͤſte von Portugal, ohne daß ihnen auch 
nur ein portugieſiſcher Kreuzer aufgeſtoßen ware. ‚General 
Cordoza ließ ſie landen, ohne auch nur einen Schuß abzu⸗ 
feuern, und Santa Martha verließ Oporto ohne Widerſtand 
Nachdem die Migueliſten ihre Streitkraͤfte um Oporto zu⸗ 
ſammengezogen und durch Erfahrung gelernt hatten, daß ihre 
Truppen nicht hinreichten, um Don Pedro's Linie zu durch⸗ 
brechen, oder das Kloſter Serra mit Sturm zu nehmen, fo 
unterhielten ſie ſich faſt ein ganzes Jahr damit, rund um 
Oporto und in der Nachbarſchaft Eircumvallationslinien auf⸗ 
zuwerfen, und eine ungeheure Menge von Kanonen und 
Moͤrſern zuſammenzubringen, indem ſie thoͤrichterweiſe glaub⸗ 
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ten, ihr Feuer werde die Bewohner von Oporto zum Aufſtand 
bringen und Don Pedro zur Uebergabe zwingen; Caſpar 
Teixeira erließ ſogar, um dieſer Thorheit die Krone aufzu⸗ 
ſetzen, bei Uebernahme des Commando's eine Proclamation, 
in der er ſeine Truppen aufforderte, im Fall der Einnahme 
von Oporto keinen Einwohner zu verſchonen. Dieſe Procla⸗ 
mation gewann Don Pedro jedermann in der ganzen Stadt, 
er mochte nun ſeiner Sache feind oder geneigt ſeyn. Hatten 
die Belagerer ihr Geſchuͤtz in Batterien gegen das Kloſter 
Serra und das Schloß Foz zuſammengeſtellt, und gemaͤßigte 
Proclamationen erlaſſen, in denen ſie die Einwohner ermahn⸗ 
ten, ſich ruhig in ihren Haͤuſern zu halten, fo würden fie die 
Batterien demolirt, die Communication mit der See abge⸗ 
ſchnitten und ſich in den Einwohnern von Oporto Freunde 
ſtatt Feinden erworben haben. Als die Expedition nach Al⸗ 
garbien ſegelte, und auf der Hoͤhe des Felſens von Liſſabon 
erſchien, haͤtte Don Miguels Flotte in See ſtechen und alles 
anwenden ſollen, um eine Landung zu verhuͤten; unſere 
Schiffe waren damals mit Truppen uͤberfüllt, und wir wuͤrden 
bei einem Agriffe ſehr im Nachtheil geblieben ſeyn. Fanden 
ſie aber keinen Beruf, eine ſolche zu wagen, ſo haͤtten ſie, 
ſtatt mir nach Suͤden zu folgen, vor Oporto ſegeln, die dort 
liegenden vielen Kauffahrer verjagen und da Foz im Verein 
mit der Armee angreifen ſollen, das dann ſicher gefallen waͤre. 
Waͤre ſelbſt noch nach allen dieſen Mißgriffen eine hinreichende 
Streitmacht nach dem Suͤden uͤbergeſetzt worden, und dem 
Herzog von Terceira nach ſeinem Abzug von Setubal entgegen 
geruͤckt, ſo waͤre dieſer zwiſchen zwei Feuer gerathen und ge⸗ 
noͤthigt geweſen, ſich auf die Anhöhen bei Cap Espichel zu 
ziehen, um ſich dort bis zu meiner Ankunft zu verteidigen, 
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und haͤtte Don Miguels Armee ſich nach der Einnahme von 
Liſſabon geſammelt und waͤre gegen die Hauptſtadt vorgeruͤckt, 
ſo konnte es dieſelbe wieder nehmen, bevor ich nur Wind 
hatte, um das Geſchwader vor die Stadt zu bringen. Nach 
Bourmonts Niederlage zu Oporto haͤtte er vor dieſer Stadt 
liegen bleiben und alle ſeine Kanonen auf das Kloſter Serra 
und das Schloß Foz richten ſollen; er hatte ferner nicht darauf 
rechnen ſollen, daß der Kriegsminiſter der Koͤnigin drei Wo⸗ 
chen ſchlafen würde, bevor er Liſſabon zu befeſtigen begann, 
und von dort zurückgeſchlagen, mußte er augenblicklich eine 
zureichende Streitmacht nach Suͤden ſchicken und Setubal be⸗ 
ſetzen, das Mollellos nie anders haͤtte verlaſſen ſollen, als 
wenn er die Abſicht hatte, die Hauptſtadt wieder zu nehmen. 
Der Niederlage vor Liſſabon folgte Bourmonts Abdankung, 
herbeigeführt durch die Intriguen von Don Miguels Mini⸗ 
ſtern, die ſich, gleich denen Don Pedro's, fuͤr ausnehmend 
geſchickte Leute hielten, und glaubten, ſie verſtuͤnden die 
Kriegskunſt weit beſſer als die Marſchaͤlle. General Mac⸗ 
donell uͤbernahm zunächſt das Commando der Armee; auch 
gegen ihn wurde, wie gegen ſeinen Vorgaͤnger, intriguirt, 
und wie dieſe nahm er ſeinen Abſchied. Ihm folgte Povoas 
und dann Lemos, welche Saldanha eine Seitenbewegung auf 
Pernes, ſpaͤter nach Leiria und Thomar machen, und ihn ſelbſt 
bis nach Gallegan patrouilliren ließen. Truppen wurden da⸗ 
mals aus den reichen und mächtigen noͤrdlichen Provinzen 
von Portugal weggezogen, und nachdem Saldanha Zeit gehabt 
hatte, ſeine Truppen zuſammenzuziehen, wurde er zu Almo⸗ 
ſter angegriffen, und die Migueliſten nach Santarem zuruͤck⸗ 
geſchlagen, und um ihren Thorheiten die Krone aufzuſetzen, 


ſchickten fie auch um dieſelbe Zeit, wo wir unſere Streitkräfte 
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im Norden vermehrten, eine ſtarke Diviſion nach Algarbien. 
Die Truppen vor Oporto, ſtatt ſich auf Braga zuruͤckzuziehen 
und eine Truppenabtheilung abzuſenden, um Giana. und 
Valenga zu entſetzen und mich durch den Minho zu. drangen 
(wo ſie ſelbſt ſich wegen des Reichthums des Landes und der 
feſten Stellungen, welche es bietet, fuͤr immer haͤtten halten 
koͤnnen), zogen ſich auf Amarante zuruck, gingen von da nach 
dem Süden, und ließen den ganzen Norden ſammt allen 
Mitteln, die Armee des Herzogs von Terceira zu verſtaͤrken, 
in unſerer Gewalt. Endlich machten ſie dem Herzog, ſo wie 
er vorruͤckte, auch nicht einen Zoll breit Landes ſtreitig, und 
ließen eine Garniſon von 12000 Mann in Ourem, die ſie in 
Acceceira weit beſſer haͤtten benuͤtzen koͤnnen. Dieß ſind mei⸗ 
ner Meinung nach die von Don Miguels Regierung begange- 
nen Fehler, und ich will nun auch die Don Pedro zur Laſt 
fallenden aufzählen. Statt zwei ſchlechte Fregatten zu kaufen 
und Transportſchiffe zur Ueberfahrt für die Armee zu miethen, 
hatte er zehn Indienfahrer entweder kaufen oder miethen, 
ſeine Truppen einſchiffen und in den Tajo einlaufen ſollen. 
Ein fo kuͤhner Schritt hatte Don Miguels Armee gelahmt, 
die Hauptſtadt gewonnen und dem Krieg mit Einem Male 
ein Ende gemacht. Ich uͤbergehe alle die Fehler, welche bei 
Anwerbung von Mannſchaft und dadurch gemacht wurden, 
daß man ihr nicht Wort hielt und die fremden Truppen un⸗ 
willig machte und will mich mit der ganzen Streitmacht gleich⸗ 
nach Oporto verſetzen. Hier ward, wie bereits erwähnt, ohne 
Widerſtand gelandet; ſtatt aber uͤber den Douro zu ſetzen und 
kuͤhn vorwärts zu gehen, blieb man in Sporto, bis Don Mi⸗ 
guels Armee ſich von ihrem Schrecken erholt und ihren Wider⸗ 
willen gegen Don Pedro zu ſechten überwunden hatte. Zu 
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Oporto ward fpater auch nicht ein einziger kluger Schritt 
gethan. Man intriguirte gegen Terceira und bewog ihn ab⸗ 
zutreten. Man verlor den Wein zu Villanova. Statt die 
Truppen zu ſchonen, opferte man ſie durch nutzloſe Ausfaͤlle; 
man machte Sartorius unwillig und verlor faſt das ganze 
Geſchwader; man intriguirte gegen Solignac und verlangte 
von ihm, daß er aus Oporto ausmarſchiren ſolle, was man 
ſich gleich nach der Landung zu thun geſcheut hatte. Alle 
fremden Officiere ſammt ihrer Mannſchaft wurden ſchlecht 
behandelt und die beſten fortgetrieben, und wäre die Regie⸗ 
rung ſich ſelbſt uͤberlaſſen geblieben, ſo wuͤrde man Oporto 
entweder übergeben oder es verlaſſen haben. Gluͤcklicherweiſe 
aber war der Kaiſer ein Mann von feſtem Sinn und ent⸗ 
ſchloſſen, die Stadt bis aufs aͤußerſte zu vertheidigen; dieß 
rettete Oporto. Sylva Carvalho, der Finanzminiſter, war ein 
kuͤhner Finanzmann und verſchaffte Geld — er verdient Zu⸗ 
trauen. Als die Expedition von England eintraf, war der 
Kaiſer gegen Palmella, Mendizabal und mich eingenommen; 
er benahm ſich kaum hoͤflich gegen uns, und ich glaube, nur 
Furcht hielt die Miniſter ab, Palmella entweder fort oder ins 
Gefaͤngniß zu ſchicken. Zehn koſtbare Tage gingen nach unfrer 
Ankunft durch ihre Intriguen und Unentſchloſſenheit verloren, 
und als der Kaiſer beſchloß, ſelbſt mit 5000 Mann abzugehen, 
glaube ich faſt, daß ihm dieß von ihnen unter dem Vorwand 
abgerathen ward, daß er ſeine kaiſerliche Perſon nicht bloß⸗ 
ſtellen ſolle. Die Wahrheit aber war, daß ſie ſich ſcheuten, 
im Flaggenſchiff mit mir abzugehen, und noch mehr, bei So⸗ 
lignac in Oporto zu bleiben, und als fie mich mit den Truppen 
abschicken, vergaßen ſie Waſſer zu ſenden. Waͤhrend ſie zu 
Dporto' 1 waren, ging auch nicht ein einziger klu⸗ 
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ger, eines Staatsmannes wuͤrdiger Beſchluß oder irgend ein 
Erlaß von ihnen aus, der darauf berechnet geweſen waͤre, die 
feindliche Partei zu verſoͤhnen, und als fie in Liſſabon an⸗ 
kamen, thaten ſie kaum Einen Schritt, den Don Miguel ihnen 
beſſer haͤtte eingeben koͤnnen, um Don Pedro dem Volk zu 
entfremden. Ich nehme keinen Anſtand zu behaupten, daß 
waren fie einen Monat in Oporto geblieben und. hätten Pal⸗ 
mella, Terceira und mich in Liſſabon gelaſſen, der Krieg zu 
Ende geweſen waͤre. Ich behaupte dieß auf Erfahrung geſtuͤtzt; 
denn als ich zu Caminha mit 5— 600 Mann landete, gewann 
ich in zehn Tagen die ganze entſchieden migueliſtiſche Provinz 
Minho durch Leutſeligkeit und Verſoͤhnlichkeit, und zwar, 
weil die dort liegenden Truppen Vertrauen in meine Ver⸗ 
ſprechungen ſetzten, und das Volk zufrieden war, daß keine 
Verfolgungen wegen politiſcher Meinungen geſtattet ſeyn ſoll⸗ 
ten. Militairiſche Plane hatten Pedro's Miniſter nie; Liſ⸗ 
ſabon wurde drei Wochen vertheidigungslos gelaſſen, und nie 
glaubten ſie, daß Bourmont vor dieſer Stadt erſcheinen werde. 
Den von Admiral Parker unter dem Vorwand brittiſches 
Eigenthum zu ſchuͤtzen ihnen angebotenen Beiſtand, der eine 
große moraliſche Wirkung auf die Migueliſten hervorgebracht 
haben wuͤrde, wollten ſie nicht annehmen, und als Bourmont 
anrückte, ſuchten ſie darum nach, wurden aber abgewieſen. 
Der Herzog von Terceira ward, nachdem er die größten Dienſte 
geleiſtet, niemals zu Rathe gezogen und bloß bei dem Com⸗ 
mando feiner Diviſion belaſſen. Setubal, der befte Hafen 
Portugals naͤchſt Liſſabon, blieb zwei Monate, ſo viel mir be⸗ 
kannt, vertheidigungslos, und Algarbien ließen fie haufig ohne 
Zufuhr an Lebensmitteln. Sie bemühten ſich, mich abzuhalten 
nach Norden zu gehen und machten Saldanha unwillig kurz, 
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das einzige Kluge, was fie thaten, war, daß fle den Herzog 
von Terceira nach Oporto ſchickten, und ihm dann Pferde, 
aber ohne die dazu gehoͤrige Mannſchaft, nachſandten. Sie 
erweckten die Abneigung aller fremden Truppen, benahmen 
ſich wortbruͤchig gegen ſie, und wunderten ſich dann noch uͤber 
den Mangel an Disciplin. Ihre eigenen Truppen kleideten 
und bezahlten ſie ohne Zweifel gut und regelmaͤßig, und Sal⸗ 
danha organiſirte ſie; nach dem Krieg aber blieben Saldanha 
und Terceira ohne Anſtellung. Freire ſtuͤrzte ſie. Was die 
Marine betrifft, ſo konnte ich meinen alten Marineminiſter 
nicht dahin bringen, auch nur Einen Schritt zu deren Vortheil 
zu thun; er war unbeweglich wie ein Fels, und faſt eben ſo 
ſeelenlos. Nach der Einnahme von Figueras ſchickte ich ein 
kleines Geſchwader ab, um Madeira zu blokiren, und als 
Don Miguels Armee die Waffen niederlegte, uͤbergab der 
Gouverneur die Inſel dem Capitain Bertram, der die Kriegs⸗ 
ſchiffe commandirte. Er übernahm die Regierung interimi⸗ 
ſtiſch und ſtellte durch ſein kluges Benehmen bald Ordnung 
und Ruhe her. Der Inſpector des Arſenals war nach Breſt 
geſandt worden, um die Schiffe auszuruͤſten, die das franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſchwader vor Liſſabon weggefuͤhrt hatte. Frankreich 
hatte eine Forderung von 5 oder 400,000 Franken an Por⸗ 
tugal, und Hr. Freire unterhandelte als Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen die Angelegenheit fo ſchlecht, daß Frankreich die Aus⸗ 
lieferung der Schiffe verweigerte, und dieſe um dieſe unbe⸗ 
deutende Summe im Stich gelaſſen und in Breſt dem Ver⸗ 
derben preisgegeben wurden. Der genannte Miniſter beſaß 
die Kunſt, jeden, mit dem er zu unterhandeln hatte, unwil⸗ 
lig zu machen. Ich hatte das Schiff, die Herzogin von Bra⸗ 


ganza, in Stand geſetzt, um jene Schiffe zu holen, und wollte 
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zuerſt zu Portsmouth landen, da ich von dem Kaiſer die Er- 
laubniß erhalten hatte, auf einige Wochen nach England zu⸗ 
ruͤckzukehren; am 10 Junius hißte ich meine Flagge auf. 
Ich ſegelte von Liſſabon ab, und landete nach einer angeneh⸗ 
men Fahrt von 14 Tagen in Portsmouth, wo ich von den 
Bewohnern auf das beſte aufgenommen wurde. Nach erhal⸗ 
tener Gewißheit, daß keine Ausſicht vorhanden ſey, die Schiffe 
in Breſt zuruͤck zu erhalten, kam die „Herzogin von Bra⸗ 
ganza“ in die Docks, um ausgebeſſert zu werden. Ich brachte 
einige Wochen mit meiner Familie zu, und ging dann mit 
dem Paketboot nach Liſſabon, um die Angelegenheiten der 
Officiere und der Mannſchaft ins Reine zu bringen, die 
ſaͤmmtlich ſehnlich wuͤnſchten, nach England zuruͤckzukehren, 
was mit den Abſichten der portugieſiſchen Regierung voll⸗ 
kommen uͤbereinſtimmte, die eine ſehr unzarte Eilfertigkeit 
zeigte, ſich der Leute zu entledigen, die ihr ſo gut und treu 
gedient hatten. Die Officiere hatten contractmaͤßig die Wahl, 
in portugieſiſchen Dienften, zu bleiben, oder fie zu verlaſſen; 
da aber die Regierung keinen Wunſch kund gab, fie zu be⸗ 
halten und ihnen ſogar jede Anſtellung verweigerte, ſo gaben 
alle ihre Entlaſſung, und nach vieler Verwirrung und un⸗ 
nuͤtzen Verzögerungen hinſichtlich der Bezahlung der Mann⸗ 
ſchaft, die der Regierung wenigſtens 50,000 Pfund Sterling 
koſtete, wurde alle nach England geſchickt, bis zur Zeit, wo 
ihre Rechnung geſchloſſen worden war, bezahlt, und ihnen 
die Verſicherung gegeben, daß der ſechswoͤchentliche Ruͤckſtand 
bei ihrer Ankunft in England nachgetragen werden ſolle, was 
indeß, meiner wiederholten Erinnerungen ungeachtet, bis 
jetzt noch nicht geſchehen iſt. 
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So hinterließ das Jahr 4884 die weſtlichen Staaten Euro⸗ 
pa's. Frankreich befreite ſich allmaͤhlich von der Juliusrevo⸗ 
lution; England kam in die Lage, es auch vom Geiſte der 
Reform thun zu wollen; Spanien kaͤmpfte fir eine Freiheit, 
die es noch nicht hatte; Portugal ſchien beſtimmt, durch Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle ſeine Beſitzthuͤmer theuer zu erkaufen. Zwiſchen 
allen herrſchte ein wechſelſeitiger Verkehr, doch bildete die 
Macht, die ſich im Innern fuͤr das Innere entwickeln mußte, 
den uͤberwiegenden Schwerpunkt. Was im Auslande geſchah, 
mußte ſogar dazu dienen, das Wichtigere im Innern zu ver⸗ 
bergen. Frankreich verbarg feine Reaction, England ſeinen 
Zwieſpalt, Spanien ſeine Schwaͤche, Portugal ſeinen Indiffe⸗ 
rentismus. So ſahen wir, daß in allen dieſen Staaten die 
innere Politik die meiſte Aufmerkſamkeit verdiente. Doch 
bewahrt auch England hier wieder ſeinen eigenen Charakter; 
was England erſtrebte, war ein großes, ſeine ganze Exiſtenz 
umwaͤlzendes Ziel, aber es mußte oft den Weg, den es ſchon 
vorangegangen war, wieder zurückmachen, und Dinge, die 
kaum erobert ſchienen, im naͤchſten wieder vertheidigen. Die 
Debatten von 1854 wiederholten ſich im folgenden Jahr, und 
ſind noch immer nicht beigelegt. 
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Bei dieſer Centripedalitat des Weſtens mußten die Ein⸗ 
wirkungen auf den Oſten nur gering ſeyn, Der Oſten wußte, 
daß die Angriffe des Weſtens nur ſcheinber waren, und daß 
derſelbe mehr feiner Unterſtuͤtzung als feiner Feindſchaft be⸗ 
durfte. An einen wahrhaften Conflict zwiſchen beiden dachte 
niemand. Ob er ausbleiben wird? kaum! Es muß 
ein Mittel geben, jene ſchwankenden unmaͤchtigen Zuſtaͤnde, 
die wir in unſerer Darſtellung bis hieher beſchrieben haben, 
zu beendigen, und man wuͤrde ſich ſehr irren, glaubte man, 
dieß Mittel lage in perſoͤnlichen Vorzuͤgen, weiſen Rathſchlaͤ⸗ 
gen, muthigen Handftreihen, ja ſogar in der Befriedigung 
deſſen, was ſich für Beduͤrfniß ausgibt; es muͤſſen hiſtoriſche 
Quellen hinzukommen, um die verſumpfte Stagnation des 
politiſchen Augenblickes zu klaͤren und in Gegenden abzufüh⸗ 
ren, wo die jetzt zwieſpaltigen Intereſſen in einer lauteren 
Vereinigung fließen werden. Es fehlte auch in dieſem Jahr 
an einer ſolchen hiſtoriſchen Huͤlfsleiſtung nicht; denn wie 
einig auch die Souverainetaͤten in ihrem Intereſſe find, ſo 
konnte der Oſten doch nicht unterlaſſen, zuweilen ſchon De⸗ 
monſtrationen uͤber die europaͤiſche Zukunft, die er hofft, zu 
perſuchen. Dieſe Erſcheinungen aber zu würdigen, bleibt dem 
zweiten Theile dieſer Jahreschronik uͤberlaſſen. 2 


